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Regina Körner
Leitung Kommunikation 

auf eine Stiftung übertragen hat, die internationale Projekte zur 
Stärkung der Zivilgesellschaft realisiert. Es ist aber auch die Überzeu-
gung von Menschen wie Dr. Michael Otto, die Veränderung bewirkt 
– angefangen im eigenen Unternehmen bis hin zu gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Prozessen: Der Mann, der die Otto Group zur 
größten weltweit agierenden Versandhandelsgruppe gemacht hat, 
war schon früh der Ansicht: Nur die Unternehmen sind zukunftssi-
cher aufgestellt, die wirtschaftlich erfolgreich arbeiten und zugleich 
gesellschaftspolitisch verantwortungsbewusst handeln. Und er hat 
sich entsprechend engagiert.

Überdurchschnittliches Engagement zeichnet aber auch die Ge-
winner des diesjährigen „Jakob Muth-Preises für inklusive Schule“ 
aus: Die Bertelsmann Stiftung, die deutsche UNESCO-Kommission 
und der Behinderten-Beauftragte der Bundesregierung honorieren 
mit diesem Preis den vorbildlichen gemeinsamen Unterricht von 
behinderten und nicht behinderten Kindern. Darum geht es in un-
serer Reportage. 

Außerdem in dieser Ausgabe von „change“: ein Beitrag über die 
von Edda Moser und Liz Mohn gemeinsam ins Leben gerufene Lied-
meisterklasse, ein Porträt über das Modell Rebecca Mir, unsere neue 
„Alle Kids sind VIPs“-Botschafterin, und ein Erfahrungsbericht zum 
Thema Pflegeheim-Check der „Weissen Liste“.

Viel Spaß beim Lesen!

Ihre Regina Körner

F rüher hieß es „Eigentum verpflichtet“, oder „Erst kommt der 
Mensch“. Heute heißt es „Corporate Social Responsibilty“ oder 

„Unternehmerische Gesellschaftsverantwortung“. Gemeint ist je-
doch dasselbe: Wachstum kann es nur mit und nicht gegen die Erde 
und die Menschen geben, die auf und von ihr leben. Wer morgen als 
Unternehmer lokal oder global erfolgreich sein will, muss sich heu-
te engagieren für das gleichberechtigte und gleichzeitige Umsetzen 
von ökologischer Nachhaltigkeit, wirtschaftlicher Profitabilität und 
sozialer Inklusion. Diese Art „Grüne Wirtschaft“ wird auch im Juni 
das Thema beim UN-Nachhaltigkeitsgipfel RIO+20 sein, zwei Jahr-
zehnte nach dem ersten Earth Summit. Denn was einstmals eher 
wohltätig geprägt war, ist heute einfach kluges Unternehmertum: 
Durch CSR sichern sich kleine und große Unternehmen die lang-
fristige soziale „license to operate“ – die Erlaubnis der Gesellschaft, 
ihr Geschäft an einem bestimmten Ort auf eine bestimmte Art zu 
betreiben. 

Reinhard Mohn hat das einmal so beschrieben: „Der übergeord-
nete Auftrag eines Unternehmens ist heute sein Leistungsbeitrag für 
die Gesellschaft.“ Solche Unternehmen haben wir für diese „change“-
Ausgabe besucht. Und wir haben dabei gelernt, wie vielfältig dieser 
Beitrag sein kann: lokal, national und international. Da ist das Städt-
chen Telgte, in dem sich viele kleine Firmen zusammengetan haben, 
um Schülern den Übergang in den Beruf zu erleichtern. Da ist ein 
Unternehmen wie Henkel, das seine Mitarbeiter dadurch motiviert, 
indem es sie dabei unterstützt, anderen Menschen zu helfen. Und da 
ist der Weltkonzern Siemens, der sein gesellschaftliches Engagement 

Die Zukunft im Blick 
Corporate Social Responsibility (CSR) ist längst viel mehr als ein ökologisches Feigenblatt. Inzwischen steht CSR  
für Unternehmen, die wissen, dass ihr eigener langfristiger Geschäftserfolg unauflöslich mit gesellschafts- 
politischer Verantwortung verbunden ist. Und die deswegen Nachhaltigkeit, Bildung, Umwelt oder Kultur fördern  
und einen Beitrag dazu leisten wollen, unser aller Zukunft auf diesem Planeten zu sichern. Für diese Ausgabe  
von „change“ haben wir Unternehmer getroffen, die mit ihrem Engagement inspirieren. – Eingangsgedanken von 
Regina Körner, die seit dem 1. Januar 2012 die Kommunikation der Bertelsmann Stiftung leitet
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„Die Deutschen sollen sich nicht 
einbilden, dass es auf ihren Einfluss 
ankommt. Die Deutschen haben keine 
große Tradition in Sachen parlamen-
tarische Demokratie. Wieso sollte 
also ausgerechnet Deutschland den 
Chinesen beibringen, wie man  
Demokratie macht?“

Helmut Schmidt, Alt-Bundeskanzler

Stiftung 

Honorarprofessur für 
Dr. Gunter Thielen
Die Fakultät für Wirtschaftswissenschaft der Universität 
Witten/Herdecke verlieh ihrem langjährigen Lehrbeauf-
tragten Dr. Gunter Thielen eine Honorarprofessur

Professur: Als Lehrbeauftragter der 
Universität Witten/Herdecke behandelt 
Gunter Thielen, Vorstandsvorsitzender 
der Bertelsmann Stiftung, in seinen 
Seminaren wirtschaftswissenschaftliche 
Themen wie „Unternehmensführung in 
der Globalisierung“, „Globale Mega-Trends“ 
oder „Management in der Krise“. Mit der 
Titelverleihung würdigte die Universität 
Witten/Herdecke Thielens Verdienste um 
die Verbindung von praktischer Unterneh-
mensführung und theoretischer Ausbil-
dung junger Wirtschaftswissenschaftler.

„Mit Dr. Gunter Thielen verleihen 
wir den Titel Honorarprofessor an eine 
herausragende Unternehmerpersönlich-
keit, die wirtschaftlichen Erfolg stets mit 
gesellschaftlichem Engagement verbunden 
hat. Als Vorstandsvorsitzender der Ber-
telsmann Stiftung befasst er sich vor allem 
mit den vielfältigen Herausforderungen 
der Globalisierung und mit der Zukunft 
der Sozialen Marktwirtschaft. Auch dem 
deutschen Stiftungswesen hat er zahlrei-
che Impulse gegeben“, sagte der Dekan der 
Fakultät für Wirtschaftswissenschaften, 
Prof. Dirk Sauerland, bei der Verleihung.

ZUR PERSON
Gunter Thielen studierte Maschinen-
bau und Wirtschaftswissenschaften an 
der RWTH Aachen und promovierte 
dort zum Dr.-Ing. Nach verschiedenen 
Führungspositionen in der BASF-Gruppe 
wechselte Thielen 1980 zu Bertelsmann. 
1985 wurde er als Chef der „Druck- und 
Industriebetriebe“ – später arvato AG –  
in den Vorstand von Bertelsmann be-
rufen. Von August 2002 bis Ende 2007 
war Thielen Vorstandsvorsitzender der 
Bertelsmann AG. Seit Januar 2008 ist er 
Vorstandsvorsitzender der Bertelsmann 
Stiftung und Aufsichtsratsvorsitzender 
der Bertelsmann AG.

Verleihung einer Hono-
rarprofessur der Univer-
sität Witten/Herdecke 
an Dr. Gunter Thielen: 
(von links) Prof. Dr. Dirk 
Sauerland (Dekan der 
Fakultät), Prof. Dr. Gunter 
Thielen, Prof. Dr. Michèle 
Morner (Direktorin des 
Reinhard-Mohn-Instituts) 
und Prof. Dr. Martin 
Butzlaff (Wissenschaftli-
cher Geschäftsführer)

WEBLINK:
www.magnet-china.de

KONTAKT: Malte Boecker
malteboecker@bertelsmann-stiftung.de

Kulturjahr: Deutschland und die Volksrepu-
blik China unterhalten 2012 seit 40 Jahren 
diplomatische Beziehungen, und in diesem 
Jahr wird auch das chinesische „Kulturjahr“ 
begangen. Aus diesem Anlass richtet das chi-
nesische Kulturministerium viele Veranstal-
tungen in Deutschland aus. Als unabhängige 
politische Stiftungen wollen Bertelsmann 
Stiftung, Robert Bosch Stiftung und Körber-
Stiftung dazu ihren eigenen Beitrag leisten. 
Im Mittelpunkt der neuen gemeinsamen Di-
alogreihe stehen die aktuellen Perspektiven 
der deutsch-chinesischen Beziehungen. Die 
Auftaktveranstaltung fand am 31. Januar 
2012 im Allianz Stiftungsforum in Berlin 
statt, unter anderem mit Bundeskanzler  
a. D. Helmut Schmidt und Prof. Dr. Gu Xue-
wu, Direktor des Center for Global Studies 
an der Universität Bonn. 

Politik 

Verständigung mit 
China fördern
Neue Dialogreihe „Magnet China“  
mit chinesischem Kulturministerium

WEBLINK:
www.uni-wh.de/wirtschaft

KONTAKT: Andreas Henke
andreas.henke@bertelsmann-stiftung.de

Altbundeskanzler Helmut Schmidt und Prof. Gu 
Xuewu, Direktor des Center for Global Studies an 
der Universität Bonn, diskutierten vor mehr als 
500 Besuchern im Berliner Allianz Stiftungsforum 
das Thema „Wandel durch Annäherung:  
Der Aufstieg Chinas verändert die Welt – wie 
gehen wir in Europa damit um?“
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Gesamtindex Deutscher Lernatlas 

 
Deutscher Lernatlas

Man lernt nie aus 
Der „Deutsche Lernatlas“ der Bertelsmann Stiftung 
dokumentiert erstmalig bundesweit, wie sehr auch 
soziologische Aspekte den Lernerfolg bestimmen

Studie:  Der „Deutsche Lernatlas“ untersucht Lernen bun-
desweit in 412 Landkreisen und kreisfreien Städten. Grund-
lage für die Untersuchung waren vier von der UNESCO 
kategorisierte Lernfelder: 
— Schulisches Lernen: Lernen in formalen Bildungsinstitu-
tionen wie allgemeinbildenden Schulen und Hochschulen. 
— Berufliches Lernen: Aspekte wie Ausbildungsmöglichkei-
ten und Ausbildungserfolg, berufliches Weiterbildungsange-
bot und -nachfrage, aber auch der Aspekt der lernförderli-
chen Arbeitsumgebung in Unternehmen.
— Soziales Lernen: das soziale Engagement in der Freizeit, 
in Kirchen, in Vereinen, aber auch die politische Teilnahme.
— Persönliches Lernen: das informelle individuelle und 
oftmals selbstgesteuerte Lernen von Menschen in ihrer 
Freizeit. Wie oft wird ein VHS-Kurs, wie oft ein Theater 
oder ein Museum besucht, wie ist der Zugang zu und die 
Nutzung von Medien, wie Bücher oder Internet?

Wir fragten den Bildungsexperten Dr. Jörg Dräger,  
Mitglied des Vorstandes der Bertelsmann Stiftung, nach  
den wichtigsten Ergebnissen der Studie.

CHANGE: Was ist der Deutsche Lernatlas?
DR. JÖRG DRÄGER: Pisa hat uns gezeigt, wie 
gut Schule ist. Unser Lernatlas geht weit 
darüber hinaus. Er analysiert die Bedingun-
gen für lebenslanges Lernen in allen 412 
deutschen Kreisen und kreisfreien Städten. 
Unsere Wissenschaftler haben dazu vier 
Kategorien gebildet: schulisches, berufli-
ches, soziales und persönliches Lernen. 
Für jeden Bereich haben wir spannende 
Daten gesammelt, gebündelt und grafisch 
aufbereitet. Im Internet kann jetzt jeder 
nachschauen, wie gut die Lernbedingungen 
in seiner Region sind.
Was sind seine Stärken? Was seine Schwä-
chen?
Die große Stärke des Lernatlasses ist, dass 

WEBLINK: www.deutscher-lernatlas.de

KONTAKT: Frank Frick
frank.frick@bertelsmann-stiftung.de

atlas zeigt, wie wichtig ein ganzheitliches 
Verständnis von Bildung als lebenslanges 
Lernen ist. Dazu gehört das Lernen am Ar-
beitsplatz oder in Vereinen genauso wie die 
Mitgliedschaft in der freiwilligen Feuerwehr 
oder Museumsbesuche in der Freizeit. Und 
wir werden sehen, wie Politik und Gesell-
schaft mit einem wesentlichen Ergebnis 
des Lernatlas umgehen: Deutschland ist ein 
geteiltes Land. Es gibt ein starkes Süd-
Nord-Gefälle. Wer bislang an überall gleiche 
Lernbedingungen geglaubt hat, muss das 
nun revidieren.

wir über den Tellerrand des schulischen 
Lernens hinausblicken. Es ist das erste Mal, 
dass man in Deutschland Stadt für Stadt se-
hen kann: Wie steht es um die Bildung und 
damit um die wichtigste Voraussetzung, 
wirtschaftlich und sozial erfolgreich zu 
sein? Der Lernatlas bietet so die einzigar-
tige Möglichkeit, die Lernbedingungen in 
allen Lebensphasen nicht nur aufzuzeigen, 
sondern auch vergleichen zu können. Eine 
Schwäche liegt in der noch zu geringen 
Datenverfügbarkeit in Deutschland. Mehr 
Mut zur Transparenz täte uns gut.
Wohin geht die Zukunft des Lernens nach 
den Ergebnissen aus dem Deutschen Lern-
atlas? 
Lernen ist mehr als nur Schule. Der Lern-

Quelle: Bertelsmann Stiftung

10 20 30 40 50 60 70

Indexwerte

Je dunkler die Farbwerte desto besser sind die Lernbedingungen. Die Darstellung der 
Ergebnisse erfolgt auf Basis des Gebietsstandes vom 01.01.2010; die Kreisgebiets-
reform 2011 in Mecklenburg-Vorpommern konnte nicht mehr berücksichtigt werden.

Der Deutsche Lernatlas – Gesamtindex
Dunkle Farben bedeuten 
gute Ergebnisse. Damit 
wird bereits auf den 
ersten Blick klar, dass 
der Süden in Sachen 
Lernen die Nase vorn hat
Quelle: Bertelsmann Stiftung

Dr. Jörg Dräger, 
Mitglied des 
Vorstandes der 
Bertelsmann 
Stiftung
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Befragung: Der fraktionsübergreifende 
Kompromiss, auf den sich die Bundestags-
fraktionen im Bundestag mit dem Gesund-
heitsminister geeinigt haben, hat offenbar 
Rückhalt in der Bevölkerung. Zu diesem 
Ergebnis kommt eine repräsentative Be-
fragung des „Gesundheitsmonitors 2011“, 
ein Kooperationsprojekt von BARMER GEK 
und Bertelsmann Stiftung. Bei der neuen 
Regelung soll jeder Bürger beispielsweise 
bei Ausgabe der Versichertenkarte seine 
Zustimmung zur Organspende geben oder 
sie ablehnen. 69 Prozent der Befragten 
sind der Meinung, der Vorschlag werde die 
Organspende-Bereitschaft erhöhen.  
66 Prozent geben sogar an, durch die so-
genannte Entscheidungslösung „bestimmt“ 
oder zumindest „wahrscheinlich“ in eine 
Organspende einzuwilligen. 

Für Dr. Brigitte Mohn, Vorstandsmit-
glied der Bertelsmann Stiftung, und den 
Vorstandsvorsitzenden der BARMER GEK, 
Dr. Christoph Straub, steht fest: „Die Zustim-
mungswerte sind ausgesprochen positiv.“ 
Das spreche für den Kompromiss, betonten 
beide bei der Vorstellung des Gesundheits-
monitors 2011 in Berlin. Die BARMER GEK, 
so Straub, werde ihre Aufklärungsarbeit 
deutlich intensivieren. Die tatsächliche 
Organspende-Bereitschaft könne man nur 
dann erhöhen, wenn zuvor Ängste und Vor-
urteile durch Information abgebaut würden. 
Hier sieht der Kassenchef auch die Politik 
in der Pflicht: „Wir brauchen eine massive 
Aufklärungskampagne der Bundesregie-
rung!“

WEBLINK: 
www.gesundheitsmonitor.de 

KONTAKT: Dr. Jan Böcken 
jan.boecken@bertelsmann-stiftung.de

Gesundheit

Zustimmung  
für Organspende- 
Kompromiss 
69 Prozent der Bevölkerung sprechen 
sich für geplante Neuregelung aus

Gesellschaft

Preis für gute Ideen 
Wettbewerb „365 Orte im Land der Ideen“ zeichnet Anstrengungen von 
Unternehmen für bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie aus

Preisverleihung: Wie können kleine und mit-
telständische Unternehmen und Organisati-
onen machbare Lösungen für work-life-com-
petence-Fragen entwickeln – sei es für die 
pflegebedürftige Mutter einer Führungskraft 
oder die Elternzeit-Rückkehrerin in einen 
Betrieb mit Schichtarbeit? Um Geschäfts-
führer, Führungskräfte und Personalverant-
wortliche in diesen Unternehmen dabei zu 
unterstützen, hat die Bertelsmann Stiftung 
in Kooperation mit dem Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
(BMFSFJ) das Qualifizierungsprogramm 
„work-life-competence“ entwickelt.  Dieses 
Engagement wurde jetzt von der Standort-
initiative „Deutschland – Land der Ideen“ 
ausgezeichnet. 

In Berlin nahmen Liz Mohn, stellvertreten-
de Vorstandsvorsitzende der Bertelsmann 
Stiftung, und Bundesfamilienministerin 
Kristina Schröder die Auszeichnung als „Aus-
gewählter Ort 2011“ entgegen, die von der 
Standortinitiative „Deutschland – Land der 
Ideen“ gemeinsam mit der Deutschen Bank 
vergeben wird. 

Dr. Kristina Schröder unterstrich den Nut-
zen des Projektes für Unternehmen: „Dieses 
Programm ist eine Art familienfreundliche 
Sehhilfe gegen betriebliche Tunnelblicke. Es 
hilft Führungskräften, leichter zu erkennen, 
wo sie mit oft wenig Aufwand viel für die 
bessere Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
tun können.“ 

Liz Mohn sagte zur Auszeichnung: „Wir 
freuen uns, ein ‚ausgewählter Ort‘ im Land 
der Ideen zu sein und mit der Qualifizierung 
einen Beitrag zur modernen und partner-
schaftlichen Unternehmenskultur zu leisten. 
Immer mehr Führungskräfte in Wirtschaft 
und Verwaltung erkennen, dass die Verein-
barkeit von Familie und Beruf nur im Ein-
klang von Bildungszielen, Sozialengagement 
und Privatinteressen funktioniert.“ 

WEBLINK:
www.bertelsmann-stiftung.de/work-life-com-
petence 

KONTAKT: Dr. Alexandra Schmied 
alexandra.schmied@bertelsmann-stiftung.de

Preisverleihung: Monika Burkard von „Deutschland – Land der Ideen“, Dr. Alexandra Schmied, Bertelsmann 
Stiftung, Bundesfamilienministerin Dr. Kristina Schröder; Liz Mohn, stellvertretende Vorstandsvorsitzende 
der Bertelsmann Stiftung; Dr. Anke Sahlén, Deutsche Bank (von links)
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Gesellschaft

Unter Dreijährige sind von Kinderarmut  
besonders stark betroffen 
Studie stellt große Unterschiede zwischen den Bundesländern und Regionen fest 

Armut: Für alle 412 Kreise und kreisfreien 
Städte in Deutschland hat die Bertelsmann 
Stiftung Daten über Kinderarmut erhoben. 
Die neue Studie macht dabei erstmals auch 
eine Differenzierung nach Stadtvierteln 
möglich. Die Ergebnisse: Insgesamt entwi-
ckelt sich Kinderarmut in Deutschland zwar 
rückläufig, doch innerhalb der Bundesländer, 
Landkreise und Städte gibt es große Unter-
schiede. Und: Die unter Dreijährigen tragen 
das höchste Armutsrisiko aller Kinder.

Beim Bundesländervergleich sind die Un-
terschiede erheblich. In Sachsen-Anhalt lag 
die Armutsquote im Jahr 2010 mit 33,2 Pro-
zent bei den unter Dreijährigen mehr als drei 
Mal höher als in Bayern. Das Ost-West-Gefäl-
le ist nach wie vor stark, hat sich allerdings 
verringert. Noch größer sind die Differenzen 
zwischen den Landkreisen und Städten. 
Selbst im Bundesland mit der niedrigsten 
Armutsquote, in Bayern, sind die Lebensver-
hältnisse von Kindern höchst unterschiedlich: 
Im Landkreis Freising wuchsen 2,4 Prozent 
der unter Dreijährigen in armen Familien auf, 

… der Deutschen halten den Arbeitsmarkt 
insgesamt für unsicher. Weniger als ein 
Drittel der Befragten sieht annähernd glei-
che Aufstiegschancen, und weniger als 40 
Prozent sind der Ansicht, dass sich Leistung 
lohnt. Dies ist das Ergebnis einer Infas-
Umfrage der Bertelsmann Stiftung. Bei der 
Frage nach dem Stellenwert des Arbeitskli-
mas geben 72 Prozent an, dass ihnen ein 
gutes Betriebsklima wichtiger sei, als eine 
leistungsgerechte Bezahlung (35 Prozent). 
Das Alleinernährer-Modell dominiert immer 
noch: 69 Prozent der Befragten finden, 
dass ein Gehalt ausreichen sollte, um eine 
Familie ernähren zu können.

Wirtschaft

75 Prozent …

WEBLINK:
www.beschaeftigungsdynamik.de

KONTAKT: Juliane Landmann
juliane.landmann@bertelsmann-stiftung.de

… aller internationalen Studenten an 
deutschen Hochschulen würden nach dem 
Abschluss in Deutschland bleiben – wenn es 
einfacher wäre, eine Aufenthaltsgenehmi-
gung zu erhalten. Das ergab eine repräsen-
tative Studie des Sachverständigenrates 
deutscher Stiftungen (SVR) unter knapp 
2.600 Befragten. Allerdings glaubt nur ein 
gutes Drittel der Befragten, dass sie nach 
Abschluss ihres Studiums willkommen sind, 
in Deutschland zu arbeiten. Und fast die 
Hälfte fühlt sich schlecht informiert. Der SVR 
empfiehlt daher bessere Information und 
erleichterten Übergang vom Studium in den 
Arbeitsmarkt. Denn bemerkenswert ist: Je 
besser sich die internationalen Studierenden 
informiert fühlen, desto positiver schätzen 
sie die rechtlichen Rahmenbedingungen für 
den Verbleib ein.

Integration

Zwei Drittel …

WEBLINK:
www.svr-migration.de

KONTAKT: Andreas Henke
andreas.henke@bertelsmann-stiftung.de

WEBLINK:
www.keck-atlas.de

KONTAKT: Anette Stein
anette.stein@bertelsmann-stiftung.de

in der Stadt Hof hingegen 32,4 Prozent. In 
allen Bundesländern gibt es Städte, in denen 
jedes dritte Kind unter drei Jahren in Armut 
lebt. Im Osten überschreitet die Armutsquote 
in vielen Städten 40 Prozent. 

Erstmals weist die Bertelsmann Stiftung 
exemplarisch nach, dass das Armutsgefälle 
innerhalb ein und derselben Stadt erheblich 
sein kann. Die Städte Heilbronn und Jena 
nutzen den von der Bertelsmann Stiftung neu 
entwickelten Sozialraumatlas KECK zur Ana-
lyse einzelner Stadtviertel. In manchen Stadt-
teilen liegt die Armutsquote von Kindern 
unter drei Jahren nur bei etwas über einem 
Prozent, in anderen bei über 35 Prozent. Die 
Auswertung der Daten soll in beiden Städten 
in ein Konzept münden, das durch gezielte 
Angebote benachteiligte Stadtviertel fördert.  

Kinderarmut* der unter Dreijährigen in Deutschland

Quelle: Bundesagentur für Arbeit, Statistische Landesämter

nach Bundesländern,

Stand 2010

MECKLENBURG-
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BERLIN
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BRANDENBURG

SACHSEN

Anteil der unter
dreijährigen Kinder
in Bedarfsgemeinschaften
an allen unter Dreijährigen

THÜRINGENHESSEN

NORDRHEIN-
WESTFALEN

RHEINLAND-
PFALZ

SAARLAND
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WÜRTTEMBERG

BAYERN

11 % bis 15 %
2 % bis 11 %

15 % bis 21 %
21 % bis 29%
29 % bis 45 %

*Kinderarmut = SGB-II-Bezug der unter Dreijährigen in Prozent



 

 Zeile für Zeile schieben sich Timos* 
kleine Finger über das auf Papier ge-
presste Punktmuster. Mit leiser Stim-

me liest er eine Geschichte vor. Die anderen 
Kinder sind mucksmäuschenstill. Denn 
dass Timo mit den Fingern die Brailleschrift 
entziffern und wie sie aus dem Schulbuch 
einen Text lesen kann, ist noch immer ein 
bisschen wie Zauberei. Und der Zauber geht 
weiter. Neben Leon sitzt Lin (10). Als sie drei 
Jahre alt war, stellten Ärzte bei ihr Gehörlo-
sigkeit fest. Kein Hörgerät half. Erst mit ei-
nem Cochlea-Implantat, einer über das Ohr 
eingesetzten Gehörprothese mit externem 
Mikrofon, konnte sie ganz langsam hören 
lernen. Und reagierte sechs Monate später 
zum ersten Mal im Leben auf die Stimme 
ihrer Mutter.

„Sitzt Lin jetzt neben mir?“, fragt Leon. 
Und tastet vorsichtig nach ihrem Mikro-
fon. Fühlt es, nickt lächelnd und liest wei-
ter. Dass die beiden die „Waldschule“, eine 
Grundschule im niedersächsischen Bad 
Bevensen besuchen und gemeinsam mit 
anderen Kindern lernen, ist nicht selbst-
verständlich. Aber das sollte es eigentlich 
sein, findet Hubert Kallien (63). Er ist Schul-
leiter der Dohrmann-Schule, gleich gegen-
über der Waldschule. Dass er etwas einsam 
wirkt, ist kein Wunder. Denn seine Schule 
ist eine Förderschule. Und deshalb herrscht 
in ihren Gängen und Klassenräumen inzwi-
schen gähnende Leere. Aber weil Hubert 
Kallien weniger an seinem Amt hängt als 
an seiner Überzeugung, genießt er die Stil-

Zweifel und Grenzen  
überwinden
Der „Jakob Muth-Preis für inklusive Schule“ ging auch  
2012 wieder an vorbildliche Schulen. Wir haben Schulen in der  
Großstadt und auf dem Land besucht

VON TANJA BREUKELCHEN  ][  FOTOS: MICHAEL BERGMANN

Jakob Muth-Preis 2012

le. „Als ich hier 2001 anfing, waren an dieser 
Schule 125 Schüler. Alle hatten einen festge-
stellten Förderbedarf und waren hierher 
überwiesen worden.“

Doch dass diese Kinder mit Förderbe-
darf einfach in eine Förderschule über-
wiesen werden und damit kaum noch die 
Chance auf einen Hauptschulabschluss 
haben, wollte Kallien nicht akzeptieren. 
Und weil es seit den Neunzigerjahren zu-
mindest theoretisch möglich wurde, Kin-
der mit einem geistigen, körperlichen oder 
sozial-emotionalen Förderbedarf an einer 
normalen Grundschule zu unterrichten, 
sah er seine Chance: „Ich trat meine Stelle 
als Schulleiter gleich mit dem Ziel an, Son-

GEGENSEITIG HELFEN 
Dass jeder Stärken und 
Schwächen hat, wird in 
jahrgangsübergreifen-
den Klassen besonders 
deutlich. Wer dem Mit-
schüler etwas erklärt, 
hilft nicht nur ihm, 
sondern gewinnt auch 
an Selbstvertrauen

* Namen einiger Schüler aus Bad Bevensen geändert

Gemeinsam lernen – mit und ohne Behinderung!

Jakob Muth-Preis 
für inklusive Schule



 

derpädagogik anders zu organisieren. Der 
Anfang war eine Vereinbarung zwischen 
den drei Grundschulen der Samtgemeinde 
Bad Bevensen und meiner Schule.“

Der Modellversuch wurde 2002 geneh-
migt, das „Sonderpädagogische Förderzen-
trum für die Region Altenmedingen, Bad 
Bevensen, Bienenbüttel und Himbergen“ 
entstand. Kinder mit Förderbedarf gingen 
von nun an in die Grundschulen, dafür 
kamen Lehrer der Dohrmann-Schule an 
die Grundschulen und unterstützten den 
Unterricht. Dazu externe Fachkräfte und 
Schulbegleiter, die für manche Kinder mit 
Förderbedarf notwendig  sind.

Nicht nur in der Waldschule, in der 
Schulleiterin Friederike Hein (55) teils auf 
jahrgangsübergreifende Klassen setzt und 
das 23-köpfige Kollegium dafür begeis-
terte, Kinder wie Timo oder Lin zu integ-
rieren – auch im Nachbarort setzen beide 
Grundschulen auf Inklusion. In Bienenbüt-
tel zum Beispiel in einer Grundschule mit 
270 Kindern, die ganztags betreut werden 
und neben gesundem Mittagessen auch 
ein großes Sport-, Spiel- und Lernangebot 
hat. Für ein zehnjähriges Mädchen, das 
ohne Sprachkenntnisse gerade erst nach 
Deutschland gekommen ist, ein ideales 
Umfeld. Da kann sie auch am Nach-

LERNEN TROTZ HANDICAP 
Der blinde Timo* und die 
hörgeschädigte Lin lesen 
gemeinsam eine Geschichte 

››
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mittag mit ihrer Freundin zusammen 
sein – und spielerisch von ihr Deutsch ler-
nen. Die 4a ist eine Integrationsklasse und 
damit bunt gemischt. „Den Kindern fällt 
das gar nicht mehr auf“, sagt Schulleiterin 
Gudrun Boldhaus (57). Problematischer sei 
es zuerst gewesen, Kollegium und Eltern 
vom Konzept zu überzeugen. Doch auch 
das sei gelungen. „Man holt alle mit ins 
Boot, indem man möglichst viele Einbli-
cke in die Arbeit gewährt. Wenn wir heute 
wissen, dass es eine Integrationsklasse gibt, 
fragen wir noch vor der Einschulung ab, ob 
die Eltern damit einverstanden sind, dass 
ihr Kind in eine solche Klasse kommt. Und 
es gibt jedes Mal genügend Eltern, die von 
dem Konzept überzeugt sind.“

Genau wie in der Grundschule Himber-
gen, wo Schulleiterin Heidi Gatz auf jahr-
gangsübergreifendes Lernen setzt. Melvin 
(7), der bereits als Fünfjähriger in die Schule 
kam, ist gemeinsam mit drei Kindern mit 
Förderbedarf in einer Klasse. Ihre Themen 
bearbeiten sie in gemischten 
Gruppen. Die jeweiligen Grup-
pensprecher kommen nach 
vorn und stellen ihre Ergebnis-
se vor. Die Unterrichtsbeglei-
terin schiebt das Mädchen im 
Rollstuhl neben Melvin. Der 
sitzt im Schneidersitz auf dem 
Boden und hört geduldig zu.

Würde es das integrative 
Modell der Samtgemeinde Bad 
Bevensen nicht geben, müssten 
Kinder wie Kira Tag für Tag wei-
te Wege in Kauf nehmen, um 
zum Beispiel an eine Schule 
für Körperbehinderte gebracht 
zu werden. Denn Bad Bevensen 
liegt auf dem platten Land. Und 
die nächste passende Schule ist 
über eine Stunde entfernt. Das 
nervt. Vor allem, wenn man die eigenen 
Freunde kaum noch sieht. Und wenn man 
sich trotz aller Therapien restlos unterfor-
dert fühlt.

Diese Erfahrung hat Benedikt (16) ge-
macht. Er ist von Geburt an spastisch ge-
lähmt. Jahrelang besuchte er eine Schule 
für Lern- und Körperbehinderte in Ham-
burg. „Die Hin- und Rückfahrt war eine gro-
ße Distanz“, erzählt er. Andererseits waren 
dort sogar auf den Gängen Therapiegeräte. 
Alles war ideal. „Nur fühlte ich mich total 
unterfordert.“ Doch Benedikt hatte Glück, 
denn inzwischen ist noch eine Schule Teil 
des integrativen Modells: Die Fritz-Reuter-

Schule, eine Kooperative Gesamtschule, in 
der Hauptschule, Realschule und Gymna-
sium unter einem Dach vereint sind und 
Fächer wie Musik, Kunst, Textiles Gestal-
ten, Gestaltendes Werken und Sport schul-
zweigübergreifend unterrichtet werden, 
und wo die Schulformen auch räumlich 
nicht voneinander getrennt sind. Dort star-
tete Benedikt im letzten Jahr in ein neues 
Schulleben. Zusammen mit seiner Schul-
begleiterin Annette Hartmann (30). „Am 
Anfang war ich furchtbar nervös, weil die 
anderen schneller waren als ich“, erklärt 
er. „Aber dann merkte ich, dass es immer 
besser wurde. Hier habe ich die Chance auf 

„Wir hatten  
sogar schon mal 
ein Bett im  
Klassenraum“ 
CHRISTEL AUER, Schulleiterin

SCHULTIERE 
Lea, mit Down 

Syndrom, 
kümmert sich 

in der Pause 
mit Freundin 

Emma um das 
Schulmeer-

schweinchen

SELBSTSTÄNDIGKEIT Der spastisch ge-
lähmte Benedikt fühlte sich in einer Schule 
für Lern- und Körperbehinderte unterfor-
dert. In der Kooperativen Gesamtschule in 
Bad Bevensen ist er nicht nur selbststän-
diger und selbstbewusster geworden, 
sondern hat auch endlich die Chance auf 
einen Schulabschluss

Gemeinsam lernen – mit und ohne Behinderung!

Jakob Muth-Preis 
für inklusive Schule



SPIELERISCH LERNEN 
Gemeinsam mit 
anderen Kindern und 
ihrer Schulbegleiterin 
arbeitet ein spastisch 
gelähmtes Mädchen an 
einer Gruppenarbeit

SCHULLEITER MIT VISIONEN Hubert Kalliens Traum ist fast erfüllt: eine Sonderschule ohne Schüler

einen guten Abschluss. Später möchte ich 
Bürokaufmann werden.“

Benedikt ist nicht der einzige Schüler 
mit Behinderung, der das Schulzentrum 
besucht. Die Schule hat insgesamt 1.850 
Schülerinnen und Schüler und ist unter an-
derem mit Mikrofonen für Hörgeschädigte, 

Lesegeräten, behindertengerechten Toilet-
ten und Rampen für Rollstuhlfahrer aus-
gestattet. „Die Sachen sind unverschämt 
teuer, weil der Markt noch nicht da ist. Aber 
wir wachsen an der Situation“, sagt Schul-
direktorin Christel Auer (56). Eine Frau, die 
ganz genau weiß, was sie will. „Diese Kinder 

haben Rechte! Auch bei den Sozialversi-
cherungsträgern. Mittlerweile schreibe ich 
eine Liste und sage, dass ich gar nicht lange 
diskutieren will, sondern dieses Kind einen 
Laptop oder ein Mikrofon braucht. Punkt! 
Wir hatten sogar schon einmal einen Klas-
senraum mit Bett.“ Doch die Integration 
geht weiter. Lernen darf keine Grenzen 
haben. Egal ob es sozial schwache Familien 
sind, Migrationshintergrund, sozial-emoti-
onaler Förderbedarf oder einfach nur ein 
temporärer Durchhänger in der Pubertät 
– eine Chance soll jeder haben. Eine starke 
soziale Ungleichheit sieht Christel Auer auf 
dem Land noch nicht. Das sei in Großstäd-
ten wie Hamburg viel gravierender.

Hamburg: so schön anders

Genau dort, gut 100 Kilometer entfernt, 
liegt die Grundschule Langbargheide. 
Brennpunktschule, Integration, Inklusi-
on: Die Grundschule in Hamburg-Lurup 
meistert all das auf einmal. Das Einzugsge-
biet ist ein sozialer Brennpunkt. Vier von 
fünf Schülern haben einen Migrationshin-
tergrund, und mehr als jedes dritte Kind 
wächst in einer Familie auf, die von Hartz 
IV lebt. Vor dem Schulgebäude verläuft der 
Lüdersring. Hochhäuser, Billig-Discoun-
ter, grauer Beton. Aber an der Schule, sagt 
Schulleiterin Annette Berg (57), gebe ››
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„Wir wollen  
das ganze  
Orchester zum 
Klingen bringen“ 
ANNETTE BERG, Schulleiterin
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es genau wie in Lurup eben „viele verschie-
dene Menschen, große und kleine, schnelle 
und langsame, arme und reichere, mit und 
ohne Migrationshintergrund, Kinder aus 
‚heilen‘ Familien, aber auch aus Familien, 
die durch Arbeitslosigkeit, Trennung und 
Sucht belastet sind, und natürlich unsere 
Integrationskinder mit Behinderungen. 
Die Kollegen haben gelernt, das ganze Or-
chester zum Klingen zu bringen und nicht 
nur die ersten Stimmen.“

Die rund 380 Kinder lernen jahrgangs-
übergreifend und inklusiv. So wie der 
sechsjährige Denis, der das Downsyndrom 
hat und sich gerade von Vorschulkind 
Cheyenne (6) und Schulkind Alex (8) ei-
nen Buchstaben erklären lässt. „Die Kinder 
finden es schön, Denis helfen zu können. 
Manchmal müssen wir sie fast bremsen, 
denn Helfen heißt ja nicht, dass sie ihm 
alles abnehmen“, sagt Gabriela Heide (48). 
Die Erzieherin sitzt mit Denis’ Schulbeglei-
terin und der Lehrerin Pegah Parsaeian (27), 
zwischen den 15 Kindern, von denen drei 
lern- oder geistig behindert sind.

Pegah Parsaeians Familie stammt ur-
sprünglich aus dem Iran. Für die junge Leh-
rerin einer gemischten Integrationsklasse, 
mit Kindern unter anderem aus Afghanistan, 
Indien, Ghana, Albanien 
und Russland ein großer 
Vorteil: „Ich kann hier 
eine Lücke zwischen zwei 
Welten schließen, da ich 
Migration hautnah mit-
erlebt und einen anderen 
Blick auf die Situation von 
Kindern und Eltern habe.“

Damit Kinder aus Pro-
blemfamilien aufgefan-
gen und zugleich Kompe-
tenzen wie gemeinsames 
Lesen, Reden und Zuhören in den Familien 
gefördert werden, gibt es sowohl ein Ganz-
tagsangebot als auch Projekte wie „Fly“, bei 
dem sich Mütter und Väter im Rahmen des 
Family-Literacy-Projekts regelmäßig am Un-
terricht beteiligen. So wie bei den „Adlern“. 
Wer in ihren Klassenraum kommt, könnte 
meinen, sie seien ausgeflogen. Doch sie ha-
ben gerade nur ihre „Stillezeit“.  Damit alle 
erst einmal ruhig und aufnahmefähig wer-
den – feste Rituale bieten Halt.

In der Mitte jedes Klassenraums liegt 
ein roter Teppich mit Holzbänken da-
rum. Dort sitzen die Kinder danach beim 
Morgenkreis, reden, singen und hören 
Geschichten. Zuvor haben sie bunte Wä-
scheklammern an eine Stimmungsampel 
geklemmt und damit signalisiert, wie ihre 

Laune ist und ob sie den anderen Kindern 
etwas erzählen wollen. Danach wird ge-
lernt, mit klaren Zielen: „Ich höre gut zu. 
Ich ordne meine Sachen. Ich rede weniger 
mit meinen Mitschülern im Unterricht.“ 
Der Satz ist ein Ergebnis aus den regelmäßi-
gen Lernentwicklungsgesprächen zwischen 
Lehrern, Eltern und Schülern und steht auf 
Tatjanas (6) Tisch. Gemeinsam mit ihrer 
Mutter Natalja Shahinyan liest sie eine Ge-
schichte. Gut für beide, findet Natalja, denn 
zu Hause wird Russisch und Armenisch ge-
sprochen.

Durch die enge Kooperation mit der 
angrenzenden Kita Moorwisch (in Träger-
schaft der Evangelischen Stiftung Alster-
dorf), mit der sie das „Bildungshaus Lurup“ 
gegründet haben, sind auch Vorschüler in 

HAMBURG-LURUP Wenn Tatjana (6),  
Charlize (5) und Elisa (8, von links) zur 
Schule gehen, müssen sie an Hochhäusern 
vorbei. In der 1,8-Millionen-Stadt Ham-
burg ist der rund 33.000 Einwohner starke 
Stadtteil Lurup ein Brennpunkt

DIE STIMMUNGSAMPEL Die „Adler“ sitzen 
im Morgenkreis. Mit Wäscheklammern 
dürfen die Schülerinnen und Schüler Laune 
und Redebedarf ankündigen



MEHR INTEGRATION GEHT NICHT Integra-
tionskind Denis (6, vorn rechts) lernt mit den 
Vorschulkindern Cheyenne und Samirats (vorn 
von links, beide 6) und den Schulkindern Alex 
(8, 2. Klasse) und Göksu (7, 1. Klasse)

KUSCHELN OHNE KUSCHELPÄDAGOGIK 
Was in Himbergen das Schulmeerschwein-
chen ist, sind in Hamburg-Lurup die 
Wasserhunde Mimo und Ida, die eigens zu 
„Schulhunden“ ausgebildet wurden

den jahrgangsübergreifenden Klassen. Und 
auch die Pädagogen-Teams sind durch die 
Zusammenarbeit multiprofessionell – vom 
Grundschullehrer bis zum Heilerziehungs-
pfleger. „Wir bereiten die Kinder auf die 
weiterführenden Schulen vor. Wichtig ist 
deshalb, dass sie Selbstvertrauen entwi-
ckeln. Dann bekommen sie Lust am Lernen, 
geben sich richtig Mühe und entwickeln 
Ehrgeiz“, erklärt die Lehrerin Susanne Mat-
zen-Krüger (48). Das gemeinsame Lernen 
von behinderten und nicht behinderten 
Kindern sei dabei besonders wichtig: „Oft 
denkt man, das sei nur für die Kinder mit 
Handicap gut. Dabei profitieren die ande-
ren genau so. Weil sie sehen, dass jeder will-
kommen ist.“ Und Annette Berg ergänzt: 
„Kinder, die Schwächeren etwas erklären, 
profitieren selbst am meisten davon, weil 
sie ihr eigenes Wissen noch einmal festi-
gen.“

Fehlstunden gebe es selten, erklärt An-
nette Berg. Beim Blick über den begrünten 
Schulhof könnte man meinen, für manche 
sei die Grundschule Langbargheide ››
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Jakob Muth-Preis

Unter dem Motto „Gemeinsam lernen – 
mit und ohne Behinderung“ zeichnet der 
„Jakob Muth-Preis für inklusive Schule“ 
bundesweit Schulen aus, in denen 
behinderte und nicht behinderte Kinder 
vorbildlich gemeinsam lernen. Projekt-
träger sind der Beauftragte der Bundes-
regierung für die Belange behinderter 
Menschen, Hubert Hüppe, die Bertels-
mann Stiftung, die Sinn-Stiftung und die 
Deutsche UNESCO-Kommission.
Namensgeber Jakob Muth (1927–1993) 
hatte sich als Professor in Bochum 
schon früh für die gemeinsame Bildung 
behinderter und nicht behinderter 
Kinder eingesetzt. Bis heute sieht die 
Praxis in Deutschland anders aus: Rund 
80 Prozent der Kinder mit Behinderun-
gen oder Lernschwierigkeiten werden 
in separaten Förderschulen unterrichtet. 
Häufig eine Sackgasse: Drei Viertel der 
Abgänger erhalten keinen Hauptschulab-
schluss, eine gesellschaftliche Teilhabe 
wird ihnen erschwert. In Ländern wie 
Italien, Norwegen oder Schweden gehen 
rund 95 Prozent aller beeinträchtigten 
Schüler in allgemeine Schulen. Dass das 
Konzept auch in Deutschland gelingen 
kann, zeigen die Beispiele der Schulen, 
die sich am Jakob Muth-Preis beteiligt 
haben.

Neben dem „Regionalen Integrations-
konzept Altenmedingen, Bad Bevensen, 
Bienenbüttel und Himbergen“ in der nieder-
sächsischen Samtgemeinde Bad Bevensen 
und der Grundschule Langbargheide im 
Hamburger Stadtteil Lurup wurden auch 
die Regine-Hildebrandt-Gesamtschule im 
brandenburgischen Birkenwerder und 
die Gemeinschaftsgrundschule Eitorf in 
Nordrhein-Westfalen mit dem „Jakob Muth-
Preis“ ausgezeichnet.

Für ihren vorbildlichen gemeinsamen Un-
terricht von behinderten und nicht behin-
derten Kindern erhielten die vier Projekte 
bei der Preisverleihung in Berlin jeweils ein 

Preisverleihung

Leistung und Gerechtigkeit 
Zum dritten Mal wurde in Berlin der bundesweite „Jakob Muth-Preis für 
inklusive Schule“ an vier besonders engagierte Schulen verliehen 

Preisgeld von 3.000 bzw. 5.000 Euro.  
„Besonders beeindruckt mich, dass an den 
Preisträgerschulen Leistung und Gerech-
tigkeit keine Gegensätze sind. Davon 
kann unser Bildungssystem als Ganzes 
lernen“, betont Liz Mohn, stellvertreten-
de Vorstandsvorsitzende der Bertels-
mann Stiftung. „Inklusive Schulen können 
herausragende Leistungen im kognitiven, 
künstlerischen und sozialen Bereich her-
vorbringen. Vom gemeinsamen Unterricht 
profitieren alle Kinder: Die leistungsstärke-
ren sind Vorbilder für die schwächeren; und 
indem sie ihnen helfen, lernen sie oft selbst 
am meisten dazu.“

Preisverleihung: Der „Jakob Muth-Preis“ ging an die Regine-Hildebrandt-Gesamtschule (Brandenburg), die 
Gemeinschaftsgrundschule Eitorf (NRW), die Grundschule Langbargheide (Hamburg) und das „Regionale 
Integrationskonzept Altenmedingen, Bad Bevensen, Bienenbüttel und Himbergen“ (Niedersachsen)

eine friedliche Oase inmitten von kaltem 
Beton. Das sieht man daran, dass ein klei-
nes Mädchen, das seit seinem ersten Kin-
dergartentag nicht mehr spricht. Ein Junge, 
der schon morgens den Streit seiner Eltern 
mitbekommen hat und den Klassenraum 
aufgeregt und mit Sorge betritt. Ein Kind, 
das plötzliche Schreikrämpfe bekommt. 
Und ein anderes kleines Mädchen, das 
eine viel zu große Daunenjacke trägt – weil 
das Geld für Kleidung einfach nicht da ist. 
Viele der Kinder haben schon früh viel 
Belastendes erlebt. Manchmal hilft dann 
ein weiches, flauschiges Fell. Das beruhigt. 
Und tröstet. So wie die Meerschweinchen 
im Heidedorf Bienenbüttel. Aber auch die 
Grundschule Langbargheide hat zwei unge-
wöhnliche Fachkräfte: die Schulhunde Ida 

und Mimo. Mit Hundeführerschein, Attest 
über ihre Gutmütigkeit und „Schulhund“-
Halfter ausgestattet, begleiten sie die 
„Kastanien“-Klasse. Die Wasserhunde sind 
da, wenn ein Kind unruhig ist. Und sie ver-
mitteln den Kindern, was es heißt, Verant-
wortung zu übernehmen.

Probleme sind an der Grundschule 
Langbargheide Herausforderungen, die 
gemeistert werden. Vielfalt und Andersar-
tigkeit sind Chance und Bereicherung. Wie 
schön das ist, hat Annette Berg erfahren, 
als ein Kind Geburtstag hatte: „Bei uns 
gibt es dann immer eine Positiv-Runde, 
in der sich alle Komplimente machen. Da 
sagte ein Kind zum Geburtstagskind: ‚Du 
bist so schön anders!‘ Und zurück kam: 
‚Du auch!‘“  ][

WEBLINKS:
www.jakobmuthpreis.de

KONTAKT: Ulrich Kober
ulrich.kober@bertelsmann-stiftung.de

ELTERN IM UNTERRICHT Tatjana und ihre Mutter 
lösen die Aufgaben gemeinsam
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Gemeinsam lernen – mit und ohne Behinderung!

Jakob Muth-Preis 
für inklusive Schule
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Unternehmen › 
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LOKAL  
engagiert 

Unternehmen aus der 
Region, wie das von 
Magdalena Münster-

mann, machen sich 
im Telgter Modell für 

Jugendliche stark und 
helfen ihnen beim 
Übergang von der 

Schule in den Beruf

INTERNATIONAL  
engagiert 

Nur mal eben eine 
Million in einen 

Brunnenbau in Afrika 
investieren, kann es 

nicht sein, dachte sich 
die Siemens Stiftung 
und entwickelte ein 

Konzept der Hilfe, das 
in jedem Land der 

Erde greift. Wie das 
geht, erklärt die stell-

vertretende Vorsit-
zende Ulrike Wahl

Schwerpunkt

Ob kleine, mittelständische oder große Welt- 

unternehmen. Ob lokales, nationales oder  

internationales Engagement. Ob Umweltschutz,  

Bildung, Kampf gegen Armut oder medizinische 

Hilfe. Ob Netzwerke von Unternehmern, 

Einzelkämpfer, Mitarbeiterbeteiligung oder  

die Gründung einer Stiftung. – Für unternehme-

risches Engagement gibt es keine Grenzen

 Engagement  
ohne Grenzen

CSR – Corporate Social Responsibility
ist die Verantwortung von Unternehmen für ihre Auswirkungen 
auf die Gesellschaft.
› (Definition der EU Kommission)



change › 1/2012 › Engagierte Unternehmen 

Seite 19  

F
O

TO
S:

 B
. 
JO

N
K

M
A

N
N

S,
 A

. 
W

E
Y

C
H

A
R

D
T,

 E
. 
K

A
P

IT
Z

A
, 
R

O
B

A
 P

R
E

SS

NATIONAL  
engagiert 
Die Idee heißt 
„Corporate Volun-
teering“ und ist 
bei Henkel mehr 
als Hilfe, anderen 
zu helfen. Das 
Konzept motiviert 
Mitarbeiter und 
ist wichtig für die 
Identifikation mit 
dem Unterneh-
men

Engagiert AUS TRADITION 
Dass man sich für Menschen und die Lösung von  
Problemen einsetzt und vom eigenen Gewinn anderen 
etwas abgibt, wurde dem Unternehmer Dr. Michael 
Otto schon von seinem Vater vorgelebt. In seiner 
Tradition setzt er CSR mit eigenen Themen fort



Mehr als ein Dorf-Modell 
Zutrauen, vertrauen, wertschätzen: Im Münsterland vernetzt das Telgter Modell Schule  
und Wirtschaft auf eindrucksvolle Weise und hilft den Jugendlichen vor Ort damit schon frühzeitig, 
Chancen für die Zukunft zu nutzen

TEXT: ANDREA FREUND  ][  FOTOS: BERND JONKMANNS

Lokales Engagement

In Telgte (Münsterland) ist  
höchstens das Stadtmodell in  
Stein gemeißelt. Ansonsten  
sind die Unternehmer dort für 
alles offen. Vor allem, wenn es  
um die Förderung junger 
Menschen geht

Lokal engagiert
Gerade kleinere Unternehmen sind mit ihrer Region eng 
verbunden. Warum also nicht gleich dort beginnen?
› www.unternehmen-fuer-die-region.de
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Gemeinsam packen sie es an: 
Landschaftsgärtnerin Hildegard 
Theilmeier mit den Schülern 
Philip, Johannes und Daniel im 
Schulgarten



Münsterländische Gemütlichkeit 
mit historischer Altstadt: Das 
Städtchen Telgte im Kreis Wa-
rendorf zählt knapp über 19.000 
Einwohner. Zahlreiche Unterneh-
men haben sich dort zum Telgter 
Modell vernetzt. Das schafft 
Sicherheit und ein gutes Gefühl – 
auf allen Seiten

Vom Praktikanten zum Auszubildenden: Hauptschüler Jens Gronhoff hat es geschafft Jung und modern: Werbung für das Telgter Modell
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 Der Brief kommt einen Tag vor Weih-
nachten. Nervös öffnet Jens Gron-
hoff das offiziell aussehende Schrei-

ben. „Wir freuen uns“ steht da, und er weiß 
in dem Moment, dass er nur noch wenige 
Monate zur Schule gehen muss. Wo das 
Stillsitzen und Lernen, acht, neun Stunden 
am Tag, dem 16-Jährigen oft so sinnlos er-
scheint. Viel lieber arbeitet er, packt mit 
an, so wie zu Hause auf dem Bauernhof in 
Westbevern im Münsterland. Hier, wo sich 
Wiesen, Felder und Wälder abwechseln, Pfer-
de grasen und die Gehöfte aus dunkelrotem 
Backstein sind, betreiben seine Eltern eine 
Forstwirtschaft. Auch nicht wirklich sein 
Ding, zumal er davon nicht leben könnte. 
Aber Metallbauer, das ist es. „Aus rohem 
Stahl ganze Anlagen zu bauen, das bewun-
dere ich, das möchte ich können“, schwärmt 
der sonst so stille, große junge Mann, und 
seine Augen leuchten. Im Spätsommer 
geht’s los. Dass er nach der neunten Klasse 
die Hauptschule gleich mit einem Ausbil-

„Auf die Zeugnisse 
gucken wir  
meist gar nicht“ 
MAGDALENA MÜNSTERMANN, Unternehmerin

dungsvertrag bei der Firma Münstermann 
in der Tasche verlassen kann, ist nur ein 
Beispiel dafür, wie gut in der Gemeinde 
Telgte Schule und Wirtschaft vernetzt sind, 
seit es das Telgter Modell gibt.

„Hauptschüler sind nicht mehr vermit-
telbar. Realschüler auch schon nicht mehr 
so richtig.“ Magdalena Münstermann hat 
diese Aussagen, die vor einigen Jahren häu-
fig vorgebracht wurden, noch gut in Erin-

nerung. Mit ihrem Mann Bernd und Sohn 
Frank Münstermann führt die patente 
58-Jährige das gleichnamige Unternehmen 
für Sonderanlagenbau im Telgter Stadtteil 
Westbevern, das mit seinen 200 Mitarbei-
tern international tätig ist – und dessen 
Werksgelände nur eine kurze Mofafahrt 
von Jens’ Elternhaus entfernt liegt. „Damals 
dachte ich irgendwann, alle klagen nur. Wa-
rum tun wir nichts?“ 

Sie tat was. Sprach mit der Clemens-
Hauptschule, die auch Jens besucht, und 
zunächst sieben anderen Unternehmern 
in Telgte. Ihre Idee: jungen Menschen zu-
sätzlich zu den üblichen Schulpraktika 
durch Tagespraktika frühzeitig Berufe na-
hezubringen, sie individuell zu fördern, 
Interesse zu wecken, Talente zu entdecken, 
sodass Unternehmen ihrerseits später auf 
Bewerber treffen, die hoch motiviert sind, 
wissen, was sie wollen und von der Realität 
der Berufswelt nicht hoffnungslos überfor-
dert sind. Um Jobmöglichkeiten direkt in 
der Schule bekannter zu machen, sollten 
die Unternehmen außerdem Unterricht 
mitgestalten.

Heute veranschaulicht ein örtlicher 
Hörgeräteakustiker eine Stunde lang im 
Bio-Unterricht die komplexe Struktur des 
Ohrs und in Physik, wie es funktioniert. Ein 
Modehaus führt in Arbeitslehre in Verkaufs-
psychologie ein, ein Kinderarzt erläutert in 
Politik den Aufbau des Gesundheitssystems. 
Auszubildende der Firma Münstermann 
berichten im Englischunterricht von ihren 
Erfahrungen beim Auslandspraktikum und 
zeigen, wie wichtig es ist, eine Fremdsprache 
zu lernen. Natürlich auf Englisch. Praktiker 
machen Theorie lebendig. 

Aus den acht Pionieren von 2008 wur-
den inzwischen knapp 100 Unternehmen. 
Das gesamte Schulzentrum inklusive Real-
schule und Gymnasium macht mit sowie 
die Stadt Telgte. Wirtschaftsförderer Andre-
as Bäumer hat seit 2009 mit www.telgter-
modell.de eine Internetplattform aufge-
baut, die in dieser Form vielleicht einmalig 
ist, da sie übersichtlich Unterrichtsange-
bote für Lehrer sowie Praktikums- und 
Ausbildungsplätze aller beteiligten Firmen 
für Schüler auflistet. „Damit fallen viele 
Hemmschwellen weg“, lobt der Leiter der 
Hauptschule, Hubertus Kneilmann- ››

Die Unternehmerin Magdalena Münstermann im Gespräch mit einem ihrer Azubis
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Uekötter: „Früher mussten Schüler in den 
Gelben Seiten danach suchen, was es über-
haupt gibt, ohne Ansprechpartner. Heute 
sind Schüler und Unternehmen viel leich-
ter in Kontakt.“ Damit Bewerbungen dann 
auch erfolgreich verlaufen, gibt’s zusätz-
lich Tipps, etwa fürs Vorstellungsgespräch: 
„Bauchfrei, zu viel Schmuck, dick aufgetra-
gene Schminke und ungepflegt gehen gar 
nicht. Erscheine ohne Kaugummi...“

Im Schaukasten des Schulzentrums 
hängt ein Plakat des Telgter Modells, viele 
Jugendliche kennen und nutzen die Web-
site, sagt Jens. Darüber fand auch er in der 
achten Klasse zu seinem ersten Schnup-
perpraktikum bei Münstermann. „An so 
einem Tag bekommt man schon einen 
Eindruck von einem Menschen“, sagt Mag-

dalena Münstermann, die in Telgte so be-
kannt ist wie einst der Herr von der Versi-
cherung in der Werbung. Und Jens, so war 
ihr Fazit nach einem Tag, der sei nett, sehr 
interessiert, begabt im Umgang mit Metall 
und stehe nicht nur rum, wenn grad mal 
nichts zu tun sei. Als seine Klassenlehrerin 
Gertrud von Plettenberg zudem deutlich 
machte, „dass Jens schulmüde ist“, setzten 
sich die beiden Frauen kurzerhand mit 
Jens zusammen, um für ihn einen Weg zu 
finden, früher in eine Ausbildung gehen zu 
können. Eine Stelle bei Münstermann wur-
de frei, Jens bewarb sich. „Auf die Zeugnisse 
gucken wir meist nicht“, sagt Magdalena 
Münstermann, „das Zwischenmenschliche 
zählt, Neugier, etwas auszuprobieren, und 
Lernbereitschaft.“ 

Auf „Soft Skills“ legt auch die Land-
schaftsgärtnerin Hildegard Theilmeier 
den größten Wert. Außerdem darf ein 
Auszubildender „kein Langweiler sein“, wie 
sie sagt. „Wenn ich einen Lehrling nehme, 
sind wir oft mit dem Lieferwagen unter-
wegs. Da muss man sich auch unterhalten 
können, vielleicht über sein Engagement 
bei der Jugendfeuerwehr, im Verein, über 
ein Hobby.“ Noten sagen darüber nichts 
aus. Die Inhaberin des Telgter Gartenbaus  
gehört zu den „Gründungsmitgliedern“ 
des Telgter Modells und unterrichtet zu-
dem einmal pro Woche Gartenbau in der 
achten Klasse. Aus dem zugewucherten 
Schulgarten mit der alten Hütte, deren 
Schindeln schon ganz bemoost sind, wur-
de so wieder ein hübsches Areal mit Stau-

Telgtes Bürgermeister Wolfgang Pieper sieht für alle eine „Win-win-win“-Situation
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info>
Das Telgter Modell

Das Telgter Modell besteht seit Mitte 
2008 und will die praktische Zusam-
menarbeit zwischen Telgter Unterneh-
men und Schulen dahingehend fördern, 
dass die Schüler bereits ab der fünften 
Schulklasse in allen Unterrichtsfächern 
vertiefende Einblicke in verschiede-
ne Berufsbilder der Telgter Betriebe 
erhalten.

Auf der Homepage stellen sich die 
Telgter Unternehmen aus dem produzie-
rendem Gewerbe, aus Handwerk, Han-
del, Gastronomie und Dienstleistung vor, 
und es werden freie Praktikums- und 
Ausbildungsplätze aus dem Stadtgebiet 
veröffentlicht. Außerdem besteht für die 
Schulen die Möglichkeit, die Betriebe 
thematisch in die Unterrichtsgestaltung 
einzubeziehen.

Initiiert wurde das Telgter Modell 
von der Bernd Münstermann GmbH & 
Co. KG und weiteren sieben Unterneh-
men in Kooperation mit der Clemens-
Hauptschule und mit Unterstützung der 
Wirtschaftsförderung der Stadt Telgte.

Weitere Infos: www.telgter-modell.de

cke parat. Drei Schüler sind freiwillig dazu-
gekommen und machen sich, wo sie schon 
mal da sind, auch gleich am Sinnespfad 
zu schaffen: Sandsteinplatten ordentlich 
verlegen, sodass sie nicht kippeln. „Prüft 
mal mit der Wasserwaage, die dürfen nicht 
hohl liegen, sonst muss noch ein bisschen 
mehr Split drunter.“ Der 15-jährige Daniel 
hat schon ein Praktikum bei ihr absolviert 

und möchte seitdem Gärtner werden – 
und nicht mehr Zweiradmechaniker: „Ich 
will nicht drinnen arbeiten!“ Der hoch 
aufgeschossene 16-jährige Philipp findet 
das Vielseitige an diesem Beruf spannend: 
„Hier kann ich mit so unterschiedlichen 
Materialien wie Erde, Holz, Pflanzen, Stei-
nen, Wasser und Metall kreativ sein.“ Für 
ihre Zeit und ihr freiwilliges Engagement 
erhält Hildegard Theilmeier ein kleines Ho-
norar, vor allem aber Dankbarkeit. Als Phi- 
lipp unvermittelt sagt, „Frau Theilmeier, 
das ist toll, dass Sie uns das alles zeigen“, 
strahlt sie. „Verstehen Sie jetzt, warum ich 
das alles mache?“ Es war nie die Not, drin-
gend einen Auszubildenden finden zu 
müssen, auch die Firma Münstermann hat-
te immer schon mehr Anfragen als Plätze.

Auf dem Erfolg ihrer Idee ruht sich 
Magdalena Münstermann aber nicht aus. 
Als ein Raumausstatter einen Azubi such-
te und sich hilfesuchend an Andreas Bäu-
mer wandte, richtete dieser ihm direkt in 
seinem Büro den Web-Zugang zum Telgter 
Modell ein. Magdalena Münstermann kam 
mit und erläutert es. Schon kurz darauf 
konnte der Unternehmer die Stelle mit 
einem Schüler besetzen. Weil der demo-
graphische Wandel auch an Telgte nicht 
spurlos vorbeigeht, „werden immer mehr 
Firmen die Notwendigkeit erkennen, auf 
dieser Ebene zusammenzuarbeiten“, ist 
Wolfgang Pieper (Bündnis 90/Die Grünen) 
überzeugt. Der Bürgermeister der Stadt, 

der mit dem Fahrrad zur Arbeit kommt, 
sieht im Telgter Modell eine „Win-win-win“-
Situation: „Schüler finden einen interes-
santen Job, Unternehmen Mitarbeiter, und 
die Kraft des Wirtschaftsstandorts Telgte 
wird gestärkt.“ Der Altersdurchschnitt der 
Stadt liegt derzeit bei rund 40 Jahren, bis 
2025 wird der Anteil von Menschen unter 
18 Jahren von 19,9 Prozent im Jahr 2007 
auf 16,5 Prozent sinken. Zugleich wird die 
Kommune bis dahin etwa 3,2 Prozent ih-
rer Bevölkerung verlieren, „damit sind wir 
noch auf einer Insel der Seligen“, so Pieper. 
Trotzdem will er frühzeitig Menschen an 
den Ort binden, jungen Leuten hier ihre 
Ausbildung ermöglichen, die dann womög-
lich in Telgte auch eine Familie gründen 
– oder, sollten sie weggezogen sein, später 
zurückkommen. Gut 19.000 Menschen le-
ben derzeit in der Stadt am Flüsschen Ems, 
das sich am beschaulichen Altstadtkern 
vorbeischlängelt, an restaurierten Fach-
werkhäusern und einer berühmten Kapel-
le mit einem Gnadenbild, zu der einmal 
im Jahr von Osnabrück die meistbesuchte 
deutsche Wallfahrt führt. ››

„Die Kraft des  
Wirtschaftsstand-
ortes Telgte  
wird gestärkt“ 
WOLFGANG PIEPER, Bürgermeister

denbeeten, Beerenfrüchten im Sommer; 
sogar einen Teich legten die Schüler an und 
mauerten die Einfassung. „Hildegard,“ sag-
te eine Passantin da eines Tages, „was hast 
du Schönes gemacht.“ Da stellte sich einer 
der Jungs hin und sagte mit breiter Brust: 
„Wir sind Hauptschüler, wir können das!“ 
Selbstbewusstsein zu stärken, Fähigkeiten 
entwickeln, Jugendlichen den Wert von 
Handwerk zu vermitteln, das ist Theilmei-
er wichtig. Ebenso wie zu zeigen, „wofür 
Mathe gut sein kann, etwa zur Anlage von 
Flächen, oder um den Bau einer Trocken-
mauer zu berechnen.“

An einem Dienstagmittag im Winter 
steht die Gärtnermeisterin mit dem Pa-
genhaarschnitt zum Fototermin in dicken 
Wanderstiefeln, Jeans und wetterfester Ja-

Oben: Im Schulgarten 
legen Johannes und Daniel 
einen Sinnespfad an

Links: In der Werkshal-
le der Münstermanns 
sprühen auch mal Funken. 
Dass ihnen die Arbeit 
Spaß macht, haben die 
meisten der Auszubilden-
den bereits während eines 
Praktikums gemerkt
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Noch ist das Telgter Modell kaum be-
kannt, Anfragen dazu aber gibt es etwa 
aus dem Ruhrgebiet und aus Aachen. Die 
Bezirksregierung Münster hat die Idee be-
reits aufgegriffen und unter dem Motto 
„Wirtschaft und Schule als Partner“ zu ei-
nem eigenen Angebot weiterentwickelt, 
in das zusätzlich die Bundesagentur für 
Arbeit, die Handwerkskammer, die In-
dustrie- und Handelskammer sowie der 
Deutsche Gewerkschaftsbund integriert 
sind. Elf Kommunen, darunter die Stadt 
Münster, beteiligen sich derzeit daran. Ihr 
engagiertes Eintreten für „Corporate Social 
Responsibility“ (CSR), unternehmerische 
Verantwortung als Beitrag für nachhalti-
ge Entwicklung schon auf lokaler Ebene, 
hat Magdalena Münstermann und ihrem 
Unternehmen zahlreiche Auszeichnun-
gen eingetragen, darunter kürzlich auch 
von der Bertelsmann Stiftung. Die stu-
dierte Lehrerin für Biologie, Mathematik 
und Geografie selbst spricht über diese 
Haltung, die nicht auf kurzfristigen Profit, 
sondern gegenseitige Wertschätzung und 
gesundes Wachstum für alle Beteiligten 
ausgerichtet ist, an der Clemens-Haupt-
schule im Fach Religion – und ansonsten 

lebt sie diese einfach, in unterschiedlichs-
ten Facetten: Bei Münstermann lassen sich 
Familie und Beruf so vereinbaren, dass es 
für jeden passt. Es gibt eine Sportgruppe, 
an der sich vom Chef bis zur Putzfrau viele 
Mitarbeiter beteiligen; wer Marathon läuft, 
bekommt eine gut verzinste Prämie. Ein 
früherer englischer Hubschrauberpilot un-
terrichtet die Belegschaft einmal in der Wo-
che in seiner Muttersprache, dann müssen 
auch schon Azubis Kurzreferate über ihre 
Arbeit am Trocknungsofen für Glaswolle 
halten. Als 2010 Kurzarbeit angesetzt wer-
den musste, waren die Mitarbeiter über die 
radikal verschlechterte Auftragslage gut 
informiert – und machten selbst Vorschlä-

ge, wie sie für eine gewisse Zeit weniger 
arbeiten könnten und so „ihr“ Unterneh-
men, mit dem sie sich erkennbar identifi-
zieren, zu entlasten. Und wenn die Chefin 
in schwarzer Samtjacke, schwarzer Hose 
und Pumps sehr aufrecht durch die Werks-
halle geht, wo Schweißer im Blaumann 
Funken sprühen lassen und die Luft stau-
big riecht, wird sie ganz selbstverständlich 
geduzt. Woher Magdalena Münstermann 
und ihr Mann das Vertrauen in flache  
Hierarchien und andere Menschen neh-
men? „Wir kommen beide vom Dorf, aus 
Großfamilien. Und als kleines Mädchen 
erlebte ich, wie mein Vater, der Bürger-
meister war, Aussiedlern ein Bund Stroh 
überließ. Er wollte dafür kein Geld, weil er 
davon ausging, dass ein Gefallen irgend-
wann zu ihm zurückkommt.“

Wenn nun Jens Gronhoff seine Ausbil-
dung mit „befriedigend“ abschließt und 
noch ein Jahr lang an der Volkshochschu-
le Englisch lernt, wird aus seinem Haupt-
schulabschluss nach Klasse 9 automatisch 
ein Abschluss 10B. Fachoberschulreife. Da-
mit könnte er direkt in die Klasse 12 einstei-
gen. Oder bleiben und Karriere machen mit 
dem, was er im Betrieb gelernt hat. ][

Der Leiter der örtlichen 
Hauptschule, Hubertus 
Kneilmann-Uekötter 
(links), ist vom Telgter 
Modell begeistert. Vom 
Erste-Hilfe-Kursus 
(rechts oben) über 
PC-Schulungen (rechts 
Mitte) bis hin zu Koch-
kursen (rechts unten), 
politischen Diskussio-
nen oder praxisnahen 
Forschungsprojekten 
lernen seine Schüler 
in Kooperation mit der 
Wirtschaft vor Ort fürs 
Leben. Praxiserfahrung, 
die den Berufseinstieg 
erleichtert 

„Schüler und 
Unternehmer 
stehen in Kontakt“ 
HUBERTUS KNEILMANN-UEKÖTTER,  
Schulleiter
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Weitere Beispiele für lokale Projekte
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Trumpf GmbH & Co. KG

Familie und Beruf

Budnikowsky

Engagement für die Gesellschaft

Rheinischer Sparkassen- und Giroverband

Kulturförderung im Rheinland

Große Ferien. Sechs Wochen lang. Der Traum aller Kinder ist 
für berufstätige Eltern oft eine logistische Herausforderung. 
Das muss nicht sein, entschied die Trumpf GmbH & Co. KG aus 
Ditzingen bei Stuttgart und unterstützt seit fünf Jahren Mitar-
beiter mit schulpflichtigen Kindern mit einer Betreuung in den 
Sommerferien: 50 Kinder im Alter von sechs bis zwölf Jahren 
können eine Woche auf dem Bauernhof „Sonnenhof“ verbringen 
(Foto); ein Bus holt sie morgens am Betrieb ab und bringt sie 
abends zurück. Das Unternehmen, das weltweit mit Werkzeug-
maschinen und Lasertechnik erfolgreich ist, hat im vergangenen 
Sommer zudem erstmals für Zwölf- bis 15-Jährige eine Technik-
woche angeboten, in der 15 Jugendliche eine Seilbahn bauten 
und programmierten. Von der Bertelsmann Stiftung wurde es 
vor kurzem für seine CSR-Initiative „Lernen 360°“ prämiert, die 
Hauptschüler bei der beruflichen Orientierung unterstützt.
Infos: www.de.trumpf.com

Als Dachverband der 34 Sparkassen im Rheinland unter-
stützt der Rheinische Sparkassen- und Giroverband (RSGV) 
nicht nur Projekte wie „Jugend musiziert“, „Planspiel Bör-
se“ oder „Jugend trainiert für Olympia“. Er fördert auch 
seit über 20 Jahren mit der Sparkassen-Kulturstiftung 
Rheinland Kunst- und Kulturprojekte rheinisches Kultur-
gut. Das Ziel: bewahren und weiterentwickeln von Traditi-
onen, Lebensart und Aufgeschlossenheit des Rheinlandes. 
Das spiegelt sich in der Auswahl der geförderten Projekte 
aus bildender und darstellender Kunst, Literatur, Musik, 
Museen, Denkmalpflege und Geschichte wider. Und auch 
Preise werden vergeben: So zeichnete die Stiftung gerade 
Alexandra Kassen (89, Foto), die Gründerin und Leiterin 
des Theaters Senftöpfchen in Köln, mit dem mit 30.000 
Euro dotierten „Großen Kulturpreis 2011“ aus.
Infos: www.rsgv.de

Ob Kinder-Umwelt-Gipfel, Tanzprojekte oder Kochwochen, 
die Hamburger Drogeriemarktkette Budnikowsky steht  
für Verantwortung und gesellschaftliches Engagement – 
innen und außen. So gibt es einen Kunden-Beirat, in 
dem Vertreter von Organisationen aus dem Umwelt- und 
Sozialbereich sitzen und das Unternehmen aus Kunden-
sicht in Fragen des gesellschaftlichen Engagements, des 
Umweltschutzes und der nachhaltigen Ausgestaltung 
des Sortiments beraten. Außerdem wurde bereits 1997 
die Budnianer Hilfe e.V. gegründet. Neben Kinder- und 
Jugendprojekten werden dort 
auch Projekte wie der „Ham-
burger Wohlfühlmorgen“ 
(Foto) unterstützt, bei dem 
der Malteser Hilfsdienst Woh-
nungslosen und Armen ein 
Treffen organisiert, u.a. mit 
Frühstücksbüffet, Pediküre, 
Friseur, Dusche, Rechts- und 
Sozialberatung und seelsorge-
rischen Gesprächen.
Infos: www.budni.de und 
www.budnianer-hilfe.de

info>
Regionales Engagement

Viele Beispiele für regionales En-
gagement stellt die Website www.
unternehmen-fuer-die-region.de 
vor. Auf www.csr-mittelstand.de 
werden Projekte von engagierten 
mittelständischen Unternehmen 
gezeigt. Außerdem gibt es auf der 
Internetseite viele Tipps und Ser-
vice-Angebote. Ganz praktisch geht 
es bei der Marktplatz-Methode zu: 

www.gute-geschaefte.org. Die Idee: Unternehmen, Gemein-
nützige und Kommunen treffen sich und gehen Partnerschaf-
ten ein – die allen helfen! Die unter anderem von der Euro-
päischen Kommission geförderte Kampagne „Verantwortliche 
Unternehmensführung“ gibt auf www.verantwortliche-unter-
nehmensfuehrung.de engagierten Mittelständlern gute Tipps, 
ihr Engagement zu stärken und zu bündeln.
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National engagiert
Überall in Deutschland machen sich Unternehmen für 
Projekte stark und helfen da, wo sie gebraucht werden
› www.mein-gutes-beispiel.de
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Hilfe für die Helfer 
Ein Meister aus dem Betrieb engagiert sich in seiner Freizeit für 
Natur- und Gewässerschutz. Eine Team-Assistentin vermittelt 
Omas. Und eine körperbehinderte Mitarbeiterin berät neben dem 
Job noch Menschen mit Handicap. – Mit der Initiative „Mitarbeiter 
im Team“ (MIT) fördert Henkel soziales Engagement, steigert die 
Motivation und stärkt die Identifikation mit dem Unternehmen

TEXT: JULIA KAISER  ][  FOTOS: ARNE WEYCHARDT

Nationales Engagement

Markus Dinslacken, der das globale Spendenmanagement leitet, und Nadine Frey,  
Koordinatorin Corporate Volunteering, mit den Mitarbeitern Salima Douven, Katja Fellenberg 
und Frank Kleinwächter (von links)

Angeln und die Umwelt  
schonen: Frank Kleinwächter 
(46) zusammen mit Ben und 
Mark (beide 10) von den 
„Fliegenden Fischen“ beim 
Angelsportverein Petri Heil  
in Düsseldorf Blick auf das Betriebsgelände von Henkel in Düsseldorf



Engagierte Unternehmen › change › 1/2012 

Seite 30  

„Wir fördern,  
dass Menschen  
privat Verant- 
wortung für die  
Gesellschaft  
übernehmen“ 
MARKUS DINSLACKEN

Katja Fellenberg (28, Mitte) mit 
Helfern vor der rollstuhlgerechten 
Rampe, die sie in ihre neuen Räume 
bringt: dem „ZSL“, dem eigenen 
Büro des Düsseldorfer Zentrums für 
Selbstbestimmtes Leben... 

Markus Dinslacken leitet das globale Spenden- 
management des Unternehmens. Dazu  
gehört neben Sachspenden auch die Antwort 
auf die Frage, wie ehrenamtliche Tätigkeiten der 
Mitarbeiter unterstützt werden können
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Begleitpersonen. Meistens kommen die 
Mütter unserer Klienten mit zu den Bera-
tungsgesprächen“, erklärt Patrizia Kubanek, 
die Frau im Elektrorollstuhl. Für viele Eltern 
behinderter Menschen sei es schwer, wenn 
sich ihre Kinder für ein Leben in den eige-
nen vier Wänden und mit selbst organisier-
ter Hilfe entscheiden. Katja Fellenberg ist 
vor zwei Jahren zu Hause ausgezogen. Jetzt 
genießt sie das ganz normale Eltern-Kind-
Verhältnis, „ohne die Spannungen, die aus 
einer Pflegeabhängigkeit zwangsläufig ent-
stehen.“ Auch dabei berät das ZSL, vor allem 
aber in der Planung des sogenannten per-
sönlichen Budgets. Katja Fellenberg erklärt: 
„Das ist eine Form der Unterstützung, die 
von verschiedenen Kostenträgern gezahlt 
wird, etwa Kommunen, Pflege- oder Inte-
grationsämtern, um den Hilfebedürftigen 
zu unterstützen.“ Hauptträger ist in NRW 
der Landschaftsverband. Im Klartext: „Es 
wird geschaut, wie viel Hilfe ein behinder-
ter Mensch benötigt, wie viel Unterstüt-
zung er braucht. 20 Stunden zum Beispiel 
oder auch 24 Stunden – rund um die Uhr, 
diesen Bedarf haben wir beide auch.“ Sie 
nickt Patrizia Kubanek zu. 

Die beiden erzählen mit leuchtenden Au-
gen von ihrer Beratungstätigkeit, oft beginnt 
die eine einen Satz, und die andere führt ihn 
fort. Sie sind fast gleich alt, kennen sich von 
einer Schule für Körperbehinderte in Köln. 
Kubanek studierte, Fellenberg machte ihre 
Ausbildung bei Henkel. „Vor zwei Jahren ha-
ben wir uns hier im Verein wiedergefunden“, 
freut sich Katja Fellenberg. Damals habe 
sie sich beim ZSL erkundigt, wie man sein 
Leben mit Hilfe einer selbst beauftragten 
Assistentin in Eigenregie gestalten könne – 
und sei dann selbst als Beraterin weiterge-
schult worden. Bis dahin hatte sie nur ganz 
vage Informationen über diese Art der Un-
terstützung gefunden. 

Das Modell der persönlichen Assistenz 
gebe es schon länger, sagt Patrizia Kuba-
nek. „Das persönliche Budget ist seit 2008 
Gesetz. Es ermöglicht dem Unterstüt-
zungsnehmer, seine Hilfsleistungen selbst 
einzukaufen und zu planen. Wir im ZSL 
helfen bei der Budgetplanung, denn für je-
manden, der zum Beispiel nur einen ››

 Ein silberner Kombi rollt durch die Ein-
fahrt auf den Parkplatz des Zentrums 
für Selbstbestimmtes Leben in Düs-

seldorf-Flehe. Die Frau am Steuer bremst 
und hilft ihrer Beifahrerin in den Rollstuhl. 
„An guten Tagen setze ich mich selbst hin-
ters Lenkrad“, wird Katja Fellenberg später 
sagen. Jetzt wartet sie darauf, dass ihre As-
sistentin ihr aus dem Auto hilft. Ein zweites 
Frauenpaar flitzt auf den Hof. Die eine, mit 
rotblondem Kurzhaar, steuert ihren Elek-
trorollstuhl mit links, die andere, ihre As-
sistentin, hat ihr die Hand auf die Schulter 
gelegt und lässt sich auf ihrem Cityroller 
ziehen. Lachend begrüßen sich die vier, es 
geht über eine Rampe nach oben zur glä-

...und in ihrem Büro 
bei Henkel. In einem 
Unternehmen, das ei-
nem hilft, macht auch 
das Arbeiten gleich 
doppelt Spaß 

sernen Eingangstür mit den provisorisch 
auf Papier gedruckten Buchstaben „ZSL“. 
Ihr ganzer Stolz: Das erste eigene Büro des 
Düsseldorfer Zentrums für Selbstbestimm-
tes Leben. Eingerichtet hat es der gemein-
nützige Verein mit Hilfe der MIT-Initiative 
von Henkel. Mitarbeiter im Team (MIT) för-
dert das ehrenamtliche Engagement von 
Henkel-Angestellten. Katja Fellenberg ist 
beim Konzern beschäftigt. 

„Wir haben uns für den Farbton Cham-
pagner entschieden“, sagt die 28-Jährige 
und deutet auf die frisch gestrichenen 
Wände des freundlich wirkenden Büros. 
Viele Möbel gibt es noch nicht: zwei Re-
gale, einen Tisch, ein Sofa. „Das ist für die 
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Anspruch von zehn Stunden Hilfe pro Tag 
hat, kann das am Anfang schwierig sein.“ 
Das Beratungskonzept setzt auf langfris-
tige Begleitung der Ratsuchenden, „ganz 
gleich mit welcher Behinderung, auch das 
zeichnet uns aus. Wir machen keinen Un-
terschied zwischen Körper- und geistiger 
Behinderung oder Lernschwäche.“

Das wichtigste am ZSL ist die Unab-
hängigkeit von Kostenträgern und Dienst-
leistern. „Und unser Wissen, was Budget-
fragen betrifft, das haben immer noch 
erstaunlich wenige Beratungsstellen“, fügt 
Katja Fellenberg hinzu. Ihre kaufmänni-
schen Kenntnisse aus ihrer Ausbildung 
nützen ihr für die Tätigkeit beim ZSL. Und 
die Beratungsgespräche, sagt sie, machen 
sie glücklich und sind eine sehr schöne Er-
gänzung zu ihrem Job bei Henkel. 

Hobby-Angler Frank Kleinwächter enga-
giert sich für den Natur- und Gewässer-
schutz, denn die Umwelt liegt ihm am 
Herzen. Sein Arbeitgeber unterstützt ihn 
bei seinem sozialen Engagement

Im Konzern arbeitet sie als Assistentin 
im Team für Global Diversity and Corporate 
Citizenship. Zwei Türen weiter hat Markus 
Dinslacken sein Büro. Er leitet das globale 
Spendenmanagement des Unternehmens. 
Die MIT-Initiative ist seit 1998 der Kern des 
gesellschaftlichen Engagements von Hen-
kel. Im Bereich Spendenmanagement gebe 
es zwei Standbeine, erklärt Dinslacken. Das 
eine seien Unternehmensspenden und 
Hilfsprojekte aus den drei Unternehmens-
bereichen Wasch-/Reinigungsmittel, Kos-
metik/Körperpflege und Klebstoff. Und das 
andere sei die Unterstützung der privaten 
ehrenamtlichen Tätigkeit von Henkel-Mitar-
beitern. „Wir fördern damit, dass Menschen 
privat Verantwortung für die Gesellschaft 
übernehmen“, sagt Markus Dinslacken. 
Dazu gehören auch Pensionäre. 
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ter zu ermutigen, sein Ehrenamt fördern zu 
lassen. Nadine Frey berät engagierte Men-
schen vom Azubi in der Produktion bis zum 
Topmanager. „Manchmal helfen wir sogar, 
eine neue Ehrenamtsidee auf den Weg zu 
bringen.“

So konnte mit Hilfe der MIT-Initiative der 
Verein „Wahlverwandtschaften“ entstehen. 
Die Idee: als Reaktion auf die Veränderun-
gen in unserer Gesellschaft den Kontakt her-
stellen zwischen erwachsenen Menschen, 
die sich in ihrer Nähe sozusagen Ersatz-
Verwandte wünschen. Salima Douven hat 
den Verein mit einer Fachkollegin aus Studi-
enzeiten initiiert. Die 33-Jährige arbeitet bei 
Henkel im Bereich New Media Management 
für Konsumentenklebstoffe. „Meine Mit-
streiter im Vereinsvorstand und ich kom-
men alle nicht aus Sozialberufen“, aber sie 
waren überzeugt von ihrer innovativen Idee 
für neue Sozialstrukturen. „Vor allem am 
Anfang, sogar bevor wir als gemeinnütziger 
Verein anerkannt wurden, hat mir die ehe-
malige Leiterin des Spendenmanagements 
bei Henkel geholfen. Sie hat uns bei den 
Überlegungen beraten, wie wir unsere Idee 
umsetzen und welche Infrastrukturen wir in 
den Städten nutzen könnten.“   

Die Nachfrage nach Wahlverwandten 
wuchs rasant, erinnert sich Salima Douven. 
Zum ersten Standort Mönchengladbach ka-
men Krefeld, Freiburg und neuerdings auch 
Aachen. Auf das aktive Kennenlernen 

info>
Henkel

Das 1876 gegründete Unternehmen 
mit Sitz in Düsseldorf ist weltweit mit 
führenden Marken und Technologien 
in den Geschäftsfeldern Wasch-/Reini-
gungsmittel, Kosmetik/Körperpflege 
und Adhesive Technologies (Klebstoff-
technologien) tätig. Von rund 48.000 
Mitarbeitern sind 80 Prozent außerhalb 
Deutschlands tätig. 
Henkel spendete im Jahr 2010 – vor 
allem durch die  Initiative MIT 
(Miteinander im Team) 6.087.000 Euro, 
förderte 2.493 Projekte und erreichte 
damit insgesamt 730.000 Menschen

Info: www.henkel.de/smile 
 
Kontakt zu den vorgestellten Projekten:
www.zsl-duesseldorf.de
www.wahlverwandtschaften.org
www.flifis.de

„Man arbeitet gern, 
wenn man mit sei-
nem Engagement 
akzeptiert wird“ 
FRANK KLEINWÄCHTER

Nadine Frey betreut die MIT-Initiative 
seit vier Jahren. Der Anteil an Förderungen 
für aktive Mitarbeiter liege bei etwa 60 
Prozent, sagt sie, in den übrigen Projekten 
werde das Engagement von Ruheständlern 
unterstützt. „Wir kennen jeden mit seinem 
geförderten Projekt persönlich, viele be-
gleiten wir schon seit Jahren. Alles fing hier 
in Düsseldorf an, wurde kurze Zeit später 
bundesweit und an den internationalen 
Unternehmensstandorten ausgeweitet.“ 
Eine Mitarbeiterin ist beispielsweise medizi-
nisch-technische Assistentin und verbringt 
ihren Jahresurlaub jedes Jahr im November 
in Nepal, wo sie bis zu 700 Kinder aus Berg-
dörfern medizinisch betreut. Dafür stellt 
Henkel nicht nur finanzielle Mittel – zum 
Beispiel für medizinische Geräte und Me-
dikamente – zur Verfügung, sondern die 

Ehrenamtlerin kann auch fünf Arbeitstage 
zusätzlich frei nehmen. „Oder wir bieten Fle-
xibilität der Arbeitszeiten an. Wenn Frau Fel-
lenberg etwa ein Vorstandstreffen des ZSL 
vorbereitet, arbeitet sie eben an den Tagen 
davor und danach etwas länger und nimmt 
sich dafür einen halben Tag Zeit für den Ver-
ein.“ Die MIT-Förderantragsformulare sind 
unkompliziert gehalten, um jeden Mitarbei-
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kommt es an. Das sei auch der Unterschied 
etwa zu einer Partnervermittlung oder ei-
ner Patenkinderbörse. „Wir wählen nicht 
passende Personen aus, sondern wir bieten 
die Plattform für das aktive Kennenlernen 
mit dem Ziel, familienähnliche Bindungen 
aufzubauen.“ Für die monatlichen Wahlver-
wandten-Treffen müssen Moderatoren ge-
funden werden. Das machen Salima Douven 
und ihre Mitstreiter selbst, oder es können 
auch die Interessenten sein.

Es ist 21 Uhr abends, Salima Douven hat 
sich in einem Krefelder Café mit der Leiterin 
der dortigen Wahlverwandtschaftsgruppe 
verabredet. Regina Horch hatte vor knapp 
zwei Jahren in der Zeitung von der Initiative 
gelesen, ging mit ihrer damals 26-jährigen 
Tochter zum Informationsabend. „Ich war 
immer heiß auf Omis“, lacht sie. „Ich selbst 
bin mit einer Großmutter aufgewachsen. 
Kuchen backen, Geschichten erzählen – mei-
ne Kinder hatten das weniger. Meine eigene 
Mutter lebte weit weg, die Mutter meines 
Mannes war schwer krank. Wir haben uns 
immer jemanden in der Nähe gewünscht.“ 
Eine „Wahl-Oma“ hat Regina Horch nicht ge-

funden, „meine Kinder sind auch schon zu 
groß. Aber ich freue mich, dass ich anderen 
bei der Suche nach Wahlverwandten helfen 
kann.“ 

Wie viele Wahlverwandte sich über den 
Verein wirklich schon gefunden haben, 
kann Salima Douven nicht sagen. „Damit 

aus Freundschaft wirklich die Entscheidung 
für eine wahlverwandtschaftliche Bindung 
entsteht, muss vielleicht mehr Zeit verge-
hen als nur zwei Jahre. Aber zumindest von 
glücklichen Begegnungen hören wir dau-
ernd.“ Die Freude darüber und das Interesse 
ihres Arbeitgebers an ihrem Ehrenamt be-
reichere ihre berufliche Tätigkeit.

Das Gleiche sagt auch Frank Kleinwäch-
ter: „Man geht gern zur Arbeit, wenn man 
sich auch mit seinem privaten Engagement 
akzeptiert fühlt.“ Kleinwächter ist Teilbe-
reichsmeister Instandhaltung bei Henkel 
und gleichzeitig Hobbyangler. „Zum Angeln 
gehört auch der Natur- und Gewässerschutz, 
das wissen die wenigsten.“ 

Kleinwächters Verein Petri Heil 04 in 
Düsseldorf-Wersten hat einen gut sieben 
Hektar großen See gepachtet, eine ehemali-
ge Kiesgrube, wie es im Rheinland Hunderte 
gibt.

Fliegende Fische

Im Schilf geschützt, beobachtet ein Teich-
huhnpärchen die Besucher, die am Ufer ent-
langlaufen. Die zehnjährigen Zwillinge Ben 
und Mark sind mit einem Einmachglas und 
Becherlupen unterwegs zum Bootssteg, um 
Wasserproben zu nehmen. Ein Maschen-
drahtzaun schützt das Gewässer, gleich da-
hinter liegt ein Neubaugebiet. Hier wohnen 
die 40 Kinder, die beim Naturschutzprojekt 
„Fliegende Fische“ des Angelsportvereins 
mitmachen. Frank Kleinwächter leitet die 
Gruppe seit ihrer Gründung 2009. „Ohne 
die MIT-Unterstützung und das Startkapital 
für die „FliFis“ hätte ich nie die Akzeptanz im 
Verein für ein Nachbarschaftsprojekt dieses 
Volumens bekommen“, sagt Kleinwächter.

Die „FliFis“ kümmern sich nicht nur um 
Lebensraum für Fische. Sie bauen Nistkäs-
ten und hängen sie in den Nachbargärten 
auf, ein Biotop am Rande des Sees ist Heimat 
für Insekten, Frösche und Molche. Dafür 
hat die Gruppe 2011 vom Verein deutscher 
Sportfischer den Jugend- und Naturschutz-
preis bekommen. „Wir richten uns beson-
ders auch an kleinere Kinder. Wenn ein Kind 
mit sechs Jahren reif für die Schule ist, dann 
kann es auch schon die ersten Zusammen-
hänge im Naturschutz verstehen.“ 

Die nächste Aktion der Fliegenden Fische 
ist eine Gewässeruntersuchung im nahen 
Bachlauf. Ben und Mark üben das schon mal 
am Vereinssee. „Aber pssst“, sagen sie. Nicht 
so viel am Steg rütteln und nicht die Füße 
ins Wasser hängen. Nicht mal im Sommer? 
Mark blickt ernst durch seine Kinderbrille: 
„Das stört doch die Fische.“ ][

Salima Douven (33) bei Henkel als New Media 
Managerin für Konsumentenklebstoffe (oben), 
und bei einem Treffen mit Regina Horch, einer 
Koordinatorin des von ihr ins Leben gerufenen 
Vereins Wahlverwandtschaften e.V. (rechts)

„Von glücklichen 
Begegnungen hören 
wir dauernd“ 
SALIMA DOUVEN
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Weitere Beispiele für nationale Projekte:
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Alnatura

Umstellungsfond für Bio-Bauern

Ford-Werke GmbH

Bezahlte Zeit fürs Ehrenamt

KPMG 

„Make a Difference Day“

Seit einem Vierteljahrhundert steht die Firma Alnatura mit ihren 
Bio-Produkten und Bio-Märkten für Nachhaltigkeit und damit 
unter anderem auch für Öko-Landwirtschaft. Um dieses Engage-
ment noch weiter auszubauen, startete Alnatura 2009 eine Ini-
tiative, mit der sie, gemeinsam mit ihren Handelspartnern, mehr 
Landwirte für die Umstellung auf Bio-Erzeugung gewinnen will. 
So schafft Alnatura mit der „Zukunftsinitiative für mehr Bio-
Bauern“ in Zusammenarbeit mit dem Forschungsinstitut für bio-
logischen Landbau e. V. (FiBL) in Frankfurt/M. die Möglichkeit, 
dass interessierte Bauern Partner in der Bio-Wertschöpfungsket-
te sowie fachkundige Berater und bereits ökologisch wirtschaf-
tende Bauernkollegen kennenlernen können. 
Die Mittel für die Initiative verwendet der gemeinnützige Verein 
„Alnatura hilft!“. 

Infos: www.alnatura.de/de/unser-engagement

Einmal im Jahr einen ganzen Tag lang nur für andere da sein, Men-
schen und ihre Probleme kennenlernen und wichtige Einblicke in 
ihr Leben bekommen. Das können die Mitarbeiter von KPMG (steht 
für die Anfangsbuchstaben der Namen seiner Gründer), einem 
weltweiten Netzwerk von Wirtschaftsprüfungs- und Beratungs- 
unternehmen mit 138.000 Mitarbeitern in 150 Ländern.
Beim jährlich stattfindenden „Make a Difference Day“ sind alle 
aufgerufen, sich für ein soziales Projekt an ihrem Standort zu 
engagieren. Für den seit 2005 angebotenen Freiwilligentag werden 
die Mitarbeiter von der Arbeit freigestellt. Im vergangenen Herbst 
nahmen alle 24 deutschen Standorte daran teil. Bei der Aus-
wahl der Projekte hat sich KPMG bewusst auf die Schwerpunkte 
Umwelt, Bildung und soziale Integration konzentriert und diese 
inhaltlich miteinander verknüpft.

Infos: www.kpmg.de

William Clay Ford Jr., der Vorstandsvorsitzende der Ford 
Motor Company, brachte es auf den Punkt: „Ein gutes Un-
ternehmen bietet exzellente Produkte und Dienstleistun-
gen – ein großartiges Unternehmen bietet exzellente Pro-
dukte und Dienstleistungen und ist gleichzeitig bestrebt, 
eine bessere Welt zu schaffen“. Und das wird bis heute im 
Unternehmen umgesetzt: So kann sich jeder Mitarbeiter 
im Rahmen des Community Involvement-Programms der 
Ford-Werke GmbH pro Jahr 16 Stunden oder zwei Ar-
beitstage bezahlt von der 
eigentlichen beruflichen 
Tätigkeit freistellen lassen, 
um sich ehrenamtlich für 
gemeinnützige Einrichtun-
gen, Projekte und Initiati-
ven usw. zu engagieren. 

Info: www.ford.de

info>
Bundesweites Engagement

Unter www.csrgermany.de 
haben die Bundesvereinigung 
der Deutschen Arbeitgeber-
verbände (BDA), der Bun-
desverband der Deutschen 
Industrie (BDI), der Deutsche 
Industrie- und Handels-
kammertag (DIHK) und der 
Zentralverband des Deutschen 
Handwerks (ZDH) als Spitzen-

organisationen der deutschen Wirtschaft alle Informationen 
und Adressen rund um das Thema CSR zusammengefasst.
Unter www.csr-in-deutschland.de informiert das Bundesmi-
nisterium für Arbeit und Soziales über das Thema Corporate 
Social Responsibility (CSR) und stellt unter anderem einzelne 
Handlungsfelder vor. Noch mehr Praxisbeispiele und Ideen 
gibt das Projekt der Bertelsmann Stiftung „Mein gutes Bei-
spiel“: www.mein-gutes-beispiel.de.
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 Adel verpflichtet, hieß es früher. Ge-
meint war, dass Fürsten und andere 
Landesherren Verantwortung für das 

Wohl ihrer Untergebenen tragen sollten. Die 
Geschichte lehrt, dass das auch immer mal 
wieder geklappt hat, oft aber auch nicht. Die 
Rechte der einfachen Bürger waren noch 
nicht gesetzlich geregelt. Es herrschte also 
oft Willkür. Später im industriellen Zeitalter 
gab es hier und da den Typus des wohlwol-
lenden Patriarchen, der seine Belegschaft am 
wirtschaftlichem Erfolg teilhaben ließ. Wie 
die Krupps in Essen, die Siedlungen für ihre 
Arbeiter errichten ließen. Oder wie Robert 
Bosch (1861–1942), der den Acht-Stunden-Tag 
einführte und Sozialleistungen zahlte.

Und obwohl auch unser Grundgesetz 
bis heute den Grundsatz ausweist „Eigen-
tum verpflichtet“, war die Verantwortung 
der Eigentümer großer Wirtschaftsunter-
nehmen gegenüber der Gesellschaft lange 
Zeit nur gering ausgeprägt. 

Doch inzwischen setzt sich angesichts 
ungebremster Gier an den Finanzmärkten 
und globaler Krisen immer mehr die Er-
kenntnis durch, dass Wirtschaften auch an-
ders geht. Denn was wie der Gegenentwurf 
zur Gier an den Finanzmärkten aussieht, ist 
auch so gedacht, nur dass es nicht mehr wie 

früher nur mit Patriarchen gelingt, sondern 
mit sozialer und wirtschaftlicher Kompe-
tenz mehrerer. Eigenverantwortung, flache 
Hierachien, Selbstständigkeit, Teamarbeit 
einerseits, Betriebskindergärten, betrieb-
liche Altersversorgung und Angebote zur 
Weiterbildung sowie famlienkompatible 
Arbeitszeiten andererseits sind die besten  
Voraussetzungen für Firmen und ihre Mit-
arbeiter für nachhaltigen wirtschaftlichen 
Erfolg, der wiederum möglichst vielen zuteil-
werden soll und nicht nur einigen wenigen. 

Dazu kommt der Gedanke der Nachhal-
tigkeit in der Produktion – keine Kinderar-
beit, keine Billiglohnländer, keine die Um-
welt belastenden Produktionsstoffe. Und 

Vom ehrbaren Kaufmann... 
…im Mittelalter bis zu Unternehmen von heute, die auf Corporate Social Re-
sponsibility (CSR) setzen – Verantwortung war schon immer ein Thema
TEXT: JOHANNES TAUBERT  ][ 

Zahlen, Daten, Fakten

REINHARD MOHN
Reinhard Mohn (1921–2009) lagen 
Unternehmenskultur und gesell-
schaftliches Engagement schon 
früh am Herzen. Er beteiligte die 
Bertelsmann-Mitarbeiter seit 1970 
am Unternehmensgewinn und 
gründete 1977 die gemeinnützige 
Bertelsmann Stiftung, der er 1993 
die Mehrheit des Aktienkapitals 
der Bertelsmann AG übertrug

„DER EHRBARE  
KAUFMANN“

Bereits im Mittelalter 
entwickelte sich das Bild 

des ehrbaren Kaufmanns, 
der Menschlichkeit 

und Wirtschaftlichkeit 
verband – zum Wohle der 

Allgemeinheit.

DIE FUGGEREI
Mit der Fuggerei stiftete der Kauf-
mann und Bankier Jakob Fugger 
(1459-1525, links), bereits 1521 
in Augsburg die damit älteste be-
stehende Sozialsiedlung der Welt. 
Eine Art „Stadt in der Stadt“, mit 
67 Häusern, in deren Wohnungen 
auch heute noch sozial bedürftige 
Menschen wohnen (oben).

ALFRED KRUPP
Alfred Krupp (1812–1887) 
führte für seine Mitarbeiter 
Krankenversicherung und 
Werkswohnungen ein und 
verlangte im Gegenzug von 
ihnen Loyalität und Iden-
tifikation mit der Firma. 
Eine Tradition, die sich bis 
zur heutigen Alfred Krupp 
von Bohlen und Halbach-
Stiftung fortsetzt

ERNST WERNER 
VON SIEMENS
Für Ernst Werner von Siemens 
(1816–1892) war Gewinnbe-
teiligung als Leistungsanreiz 
schon früh ein Thema. Leitenden 
Mitarbeitern sicherte er seit Mitte 
der 1850er Jahre erfolgsabhängi-
ge Tantiemen zu, rangniedrigere 
Mitarbeiter bekamen Prämien. 
1872 gründete Siemens die Pen-
sions-, Witwen- und Waisenkasse, 
1873 führte er den Neun-Stunden-
Arbeitstag ein

ROBERT BOSCH
Robert Bosch (1861–1942) 
steckte nach dem Ersten Welt-
krieg nicht nur viel Geld in den 
Bau des Neckarkanals und die 
Gründung einer Stiftung. Er 
förderte auch die Aus- und
Weiterbildung seiner Mit-
arbeiter, reduzierte deren 
Arbeitszeit auf acht Stunden 
am Tag und setzte sich für 
Sozialleistungen ein

WERNER OTTO
Der kürzlich verstorbene Ver-
sandhausgründer Werner Otto
(1909–2011) hat allein durch
seine 1969 gegründete Stif-
tung in rund 40 Jahren fast 20
Millionen Euro in die medizi-
nische Forschung gesteckt – 
unter anderem für die Behand-
lung von Krebskrankheiten im 
Kindesalter
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Zum Thema

Der Gesellschaft 
verpflichtet
CSR gab es schon früh, unter  
anderem beim Adel. Auch für 
Moritz Freiherr Knigge und seine 
Familie war Engagement für die 
Gesellschaft immer ein Thema
INTERVIEW: ANNA BUTTERBROD

Der Begriff CSR wird in der Wirtschaft 
immer wichtiger. Ist das bezeichnend für 
ein neues Verständnis von Moral, oder 
handelt es sich häufig nur um PR?
Ich habe leider oft das Gefühl, dass es 
eher aus Marketinggründen passiert. 
Es gibt viele, die meinen, man dürfe so 
etwas nur aus tiefsten ethischen Beweg-
gründen tun. Allerdings sagte Adolph 
Freiherr Knigge einmal: „Hinterfrage 
nie die gute Tat eines Menschen.“ Wenn 
Unternehmen etwas machen, um mehr 
Geschäft zu generieren, aber dafür im 
Endeffekt gute Taten tun, ist das doch 
wunderbar – solange niemand reingelegt 
wird.
Was heißt CSR für Sie?
Jeder Mensch sollte sich darüber 
bewusst sein, dass er gegenüber dem 
sozialen Kreis, in dem er sich gerade 
bewegt, im gewissen Grad verantwortlich 
ist. Denn dahingehend wird er von sei-
nem Umfeld beurteilt. Fällt dieses Urteil 
negativ aus, ziehen sich die Menschen 
zurück. Ist es positiv, kommunizieren und 
kooperieren die Menschen auch gern mit 
einem. Das führt dazu, dass man erfolg-
reicher ist. Das gilt nicht nur im Beruf, 
sondern ebenso im Privatleben.
Wie funktioniert gute Zusammenarbeit 
in einem Unternehmen?
Für den Erfolg eines Unternehmens ist 
es wichtig, dass sich die Menschen auf 
allen Ebenen wertgeschätzt, anerkannt 
und mitgenommen fühlen. Nur dann sind 
sie bereit, alles aus sich herauszuholen, 
innovativ zu sein und in stressigen Zeiten 
auch mal länger zu arbeiten. Eben nicht 
nur Dienst nach Vorschrift zu machen. 
Fühlt sich jemand integriert, will er was 
leisten. Ist es nicht der Fall, hängt er da 
wie ein schlaffer Sack – oder geht.

Sein Familienname steht seit jeher für 
gute Umgangsformen: Moritz Frei-
herr Knigge wuchs auf dem Rittergut 
Bredenbeck bei Hannover auf, wo 
Adolph Freiherr Knigge im Jahr 1788 
die berühmte Benimm-Bibel „Über den 
Umgang mit Menschen“ verfasste. Genau 
wie sein Vorfahr beschäftigt sich der 
43-Jährige mit diesem Thema. 2002 
gründete Moritz Freiherr Knigge eine 
Agentur für wertschätzende Konstruktion 
und Kommunikation in Düsseldorf (www.
freiherr-knigge.de). Seitdem sorgt er als 
Workshopleiter, Autor, Coach und Redner 
dafür, das zwischenmenschliche Klima in 
Unternehmen zu optimieren.

CHANGE: „Adel verpflichtet“, besagt eine 
Redewendung. Liegt Ihnen als Freiherr 
Corporate Social Responsibility (CSR) 
näher als anderen?
MORITZ FREIHERR KNIGGE: Das glaube 
ich nicht. Aber ich bin in einem Umfeld 
groß geworden, wo mir das schon früh 
vorgelebt wurde. Speziell im ländlichen 
Raum ist sich der Adel seiner Verantwor-
tung bewusst und setzt sich stark ein. Das 
war für mich immer selbstverständlich.
In wiefern übernimmt Ihre Familie Ver-
antwortung?
Das geschieht in verschiedensten Berei-
chen: Mein Vater war immer aktiv in der 
Lokalpolitik, und meine Mutter kümmert 
sich als Grüne Dame in einem Kranken-
haus um Menschen, die kaum soziale 
Kontakte haben. 
Entstand CSR also schon in Adelskreisen?
Im Adel gab es immer das Bewusstsein 
dafür. Schon zu Zeiten, als der Adel die 
herrschende Klasse bildete. Die Idee, 
dass man für sein Umfeld verantwortlich 
ist und sich darum kümmern sollte, ist 
stark verankert. Die ersten Stiftungen 
in Deutschland wurden von den Fug-
gern gegründet, die unter anderem eine 
Wohnsiedlung für bedürftige Bürger 
errichteten.

Moritz Freiherr Knigge ist ein Nachfahre des 
berühmten „Benimm-Papstes“ Adolph Knigge

F
O

TO
S:

 F
O

TO
F
IN

D
E

R
, 
U

N
IT

E
D

 A
R

C
H

IV
E

S,
 I

M
A

G
N

O
, 
K

E
Y

ST
O

N
E

, 
U

L
L
ST

E
IN

, 
B

E
R

T
E

L
SM

A
N

N
 S

T
IF

T
U

N
G

, 
A

C
T
IO

N
 P

R
E

SS

Wussten Sie, dass...

...93 Prozent
der Deutschen CSR befürworten und jeder 
Zweite das Thema Umweltschutz besonders 
wichtig findet? Gefolgt von Engagement 
für Kinder- und Jugendarbeit (40 Prozent) 
und Förderung sozial Benachteiligter (35 
Prozent). 
(www.provinzial.com)

...6 Milliarden Euro
jährlich allein vom Mittelstand für ge-
meinwohlorientierte Unternehmensziele 
investiert werden? 
(Quelle: CSR im deutschen Mittelstand 2011)

...87 Prozent
der Konsumenten bei der Wahl der 
Geschäfte Wert auf die faire Behandlung 
der Mitarbeiter legen? 81 Prozent legen 
Wert auf eine aufrichtige Information der 
Öffentlichkeit, 77 auf gesellschaftliche 
Verantwortung. 
(Quelle: Uni Köln)

...ein Drittel
der mittelständischen CSR-Aufwendungen 
von Kleinbetrieben mit weniger als fünf 
Beschäftigten stammen? 
(Quelle: CSR im deutschen Mittelstand 2011)

...die Norm ISO 26000
der umfassende Leitfaden zur gesellschaftli-
chen Verantwortung von Organisationen ist?
(Quelle: www.iso.org/sr)

natürlich die Idee, auch die eigenen Mitar-
beiter zu motivieren. „Corporate Voluntee-
ring“ heißt das auf Neudeutsch und meint 
betriebliche Freiwilligenprogramme, zum 
Beispiel durch freie Tage für soziales En-
gagement. Viele Unternehmer gehen noch 
einen Schritt weiter, schauen in ihrer Regi-
on, ihrem Land, oft sogar weltweit, wo Hilfe 
notwendig ist. Und dann packen sie an – 
spenden, starten eigene Projekte, schließen 
Kooperationen vor Ort oder gründen Stif-
tungen. Am Ende steht ein Ergebnis, das 
wertvoller ist, als Karriere und wirtschaftli-
cher Erfolg: Menschlichkeit. ][

    



System mit  
langem Atem 
Menschen mit Ideen fördern und sie zusammenbringen. 
Bildungsprojekte starten und sie so vermitteln,  
dass sie in jedem Land der Welt anwendbar sind. Jungen 
Künstlern die Möglichkeit bieten, über den Tellerrand  
zu schauen. Der Weltkonzern Siemens hat eigens eine 
Stiftung gegründet, die weltweit maßgeschneiderte  
Projekte zur Stärkung der Zivilgesellschaft realisiert

TEXT: JAN DREES  ][  PORTRÄT: ENNO KAPITZA

Internationales Engagement
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Ulrike Wahl, Geschäftsführender 
Vorstand, setzt in der Siemens  
Stiftung auf CSR mit langem 
Atem. Keine schnellen Projekte, 
sondern Ideen, die sich langfristig 
durchsetzen sollen 

International engagiert
Es gibt weltweit Themen, derer wir uns annehmen können.  
So hilft man einander in einer globalisierten Welt
› www.siemens-stiftung.org
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Als Albina Ruiz vor 25 
Jahren vom elterlichen Bau-
ernhof nach Lima kam, stieß 
sie überall auf Menschen, die 
im Müll nach Verwertbarem 
wühlten. Sie gründete die 
Organisation „Ciudad Salu-
dable“, die Müllsammler zu 
Kleinunternehmern macht
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Die „Experimento“-Kästen vermitteln 
nicht nur Grundprinzipien der Natur-
wissenschaften. Viel wichtiger sind die 
Schulungen, ohne die das Material nicht 
geliefert wird, erklärt Ulrike Wahl, Ge-
schäftsführender Vorstand der Siemens 
Stiftung. – Vernetzung als Schlüssel zu 
internationaler CSR 
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„Den Kasten  
gibt es nur nach 
Schulung“ 
ULRIKE WAHL, Siemens Stiftung

 Die großen „Sammelpunkt“-Stellen 
vor Bahnhöfen, Stadien oder Zoos 
wirken so lange überflüssig, bis man 

sich selbst mit seinen Freunden verabre-
den will. Sammelpunkte sind nämlich weit-
hin sichtbar – man muss nicht umherirren 
oder befürchten, auf der falschen Bahn-
hofsseite zu warten. 

Die Siemens Stiftung errichtet ebenfalls 
Sammelpunkte. Das macht sie selbstver-
ständlich nicht an Bahnhöfen oder vor Sta-
dien. Ihre Sammelpunkte heißen auch nicht 
„Service Point“ wie bei der Deutschen Bahn, 
sondern „Water-Energy Hub“ oder „Experi-
mento“. Sie haben allerdings auch einen an-
deren Zweck: Wer sich sozial engagieren will, 

wer eine Idee hat, die weitergetragen werden 
soll, der wendet sich an die Sammelpunkte 
der Siemens Stiftung – und mit viel Glück 
verändert er ein Stück der Welt. 

Das liegt zum einen am beachtlichen 
Stiftungskapital von rund 400 Millionen 
Euro. Das bedeutet Durchsetzungskraft. 
„Die gemeinnützige Siemens Stiftung er-
gänzt das gesellschaftliche Engagement 
der Siemens AG, ersetzt aber keinesfalls die 
vielfältigen Corporate-Citizenship-Aktivi-
täten, die das Unternehmen weltweit be-
treibt“, so Ulrike Wahl, Geschäftsführender 
Vorstand der Siemens Stiftung. „Die Stif-
tung ist jedoch kleiner und flexibler und 
gibt so mit ihrer innovativen Projektarbeit 

Impulse, auch für das gesellschaftliche En-
gagement des Unternehmens. Gleichzei-
tig sind wir als Stiftung in der glücklichen 
Lage, weltweit auf das Know-how von rund 
400.000 Siemens-Mitarbeitern in über 
190 Standorten bauen zu können. Zu je-
dem Thema gibt es einen Experten.“ Das 
bedeutet Vernetzung. Zum anderen ver-
folgt die Siemens Stiftung einen Ansatz, 
der neu ist im Bereich der Corporate Social 
Responsibility (CSR). „Wir haben uns vorge-
nommen, bei unserer Projektarbeit 

Kinder in vielen Ländern der Welt können mit dem „Experimento“-Kasten lernen
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einen langen Atem zu haben“, sagt Ulrike 
Wahl. „Wir entwickeln Ideen, die sich lang-
fristig durchsetzen sollen.“

Eine dieser Ideen ist die Umsetzung 
von „Experimento“, ein Konzept des ent-
deckenden Lernens vom Kindergarten bis 
zum Schulabschluss. Ziel ist es, einen prak-
tischen Beitrag für die Lehreraus- und Wei-
terbildung zu leisten. Anhand von Experi-
menten wird Kindern und Jugendlichen 
die Möglichkeit gegeben, sich selbstständig 
mit den Grundprinzipien der Naturwis-
senschaften zu befassen. „Experimento“ 
besteht aus drei Modulen für verschiedene 
Altersgruppen. „Das Experimento-Projekt 
ist international im Vorschul- und Schul-
kontext einsetzbar“, sagt Ulrike Wahl, „der 
Kasten für die Jüngsten beinhaltet preis-
werte Materialien, die man in jedem Laden 
auffüllen kann“. 

In Chile wurden mit pädagogischen 
Partnern und Institutionen bereits Schu-
lungen durchgeführt. „Den Kasten gibt es 
nur nach Schulung“, sagt Ulrike Wahl. Die 
Schulung ist der Schlüssel. Damit wird ein 

Beitrag zur verbesserten Aus- und Weiter-
bildung der Lehrkräfte geleistet, außerdem 
tauschen sich die Lehrer dort untereinan-
der aus und bilden Netzwerke. Die Idee hin-
ter diesen Experimentierkästen trägt weiter 
als die Kabel mit stromleitenden Krokodil-
klemmen darin. Das ist CSR, die nicht auf 
Unternehmenswerbung baut. Tatsächlich 
findet sich kein einziges Siemens-Produkt 
in den Kästen. 

Die international tätigen Experten von 
Siemens helfen der Stiftung, wenn Wasser 
in Kenia aufbereitet werden soll. Sie stellen 
eine vor Ort einsetzbare und nachhaltige 
Lösung gemeinsam mit lokalen Partnern 
zusammen, um den Bedarf zu adressie-
ren, den die Menschen in Nairobi oder am 
Viktoriasee tatsächlich haben. „Wenn ich 
in eine Lehmhütte komme und mir sofort 
auffällt, dass der Boden schmutzig ist, mag 
das ein Problem für mich sein“, sagt Ulrike 
Wahl. „Aber der vermeintlich schmutzige 
Boden muss nicht zwangsläufig auch das 

größte Problem des Bewohners sein. Durch 
dessen Brille müssen wir aber schauen.“

Jeder kennt Beispiele wie den Brunnen, 
der an der falschen Stelle gebohrt wurde, wo 
niemand vorbeikam. Oder das Wasser war 
zwar da, aber verunreinigt. Um solche Feh-
ler zu vermeiden, bedient sich die Siemens 
Stiftung eines ganzheitlichen Ansatzes. 

Klassische Entwicklungsprojekte sam-
meln Geld und bauen Brunnen. „Aber das 
reicht nicht“, sagt Ulrike Wahl. „Einerseits 
braucht man Wasser. Das liefern die Brun-
nen. Gleichzeitig muss es trinkbar sein. 
Das ist eine Anforderung mehr. Wenn 
man dann zusätzlich über Hygienebildung 

spricht, wird aus dem Wasser, das durch 
Filter gereinigt und anschließend nicht 
wieder durch unhygienische Verwendung 
verschmutzt wurde, eine echte, systema-
tisch entwickelte Lösung. Vor allem wenn 
man sicherstellt, dass die Menschen vor 
Ort die Anlage warten und instandhalten 
können, indem man sie auf technischen 
und unternehmerischen Gebieten ausbil-
det.“ Solche Lösungen unterscheiden sich 
von Mikrofinanzprogrammen oder der 
bloßen Finanzierung einer Unternehmens- 
idee. „Wir schauen auf den Community 
Impact, also das, was um ein Projekt he- 
rum geschehen soll, um die Gemeinschaft 

SAUBERES WASSER
Die Siemens Stiftung unterstützt die Umsetzung von 
Water-Energy Hubs (WE!Hubs) in Kenia. Die Idee: Durch 
moderne Technologie und dezentrale Solarstationen 
ermöglichen die WE!Hubs die Energie- und Wasserver-
sorgung von abgelegenen Regionen in Kenia. Außerdem 
dienen die Stationen für die Menschen als Einkommens-
quelle und Weiterbildungszentrum

„Meine Arbeit  
ist eine Aufgabe 
fürs Leben“ 
ULRIKE WAHL, Siemens Stiftung
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NETZ FÜR SOZIALUNTERNEHMER
Über das CIDG-Netzwerk bringt die 
Siemens Stiftung Menschen zusammen, 
die zum Nutzen ihrer Gemeinschaft etwas 
„unternehmen“. So wie Albina Ruiz aus 
Peru, die bei einem Treffen mit Greg Van 
Kirk aus Guatemala und Sameh Seif Ghali 
aus Ägypten (Foto links) Erfahrungen 
austauschen kann 

BLICK ÜBER DEN 
TELLERRAND  
Im Rahmen des Pro-
jektes „Panorama Sur“ 
treffen sich jährlich 
in der Internationalen 
Akademie für Darstel-
lende Kunst in Buenos 
Aires Nachwuchskünst-
ler aus lateinamerika-
nischen Ländern, um 
die strukturell sehr 
unterschiedlichen Kul-
turszenen zu verknüp-
fen und zu fördern

möglichst weit voranzubringen“, sagt Ul-
rike Wahl. „Deshalb wollten wir nicht nur 
einen Brunnen bauen, sondern eine Kom-
plettlösung bieten für die Wasser-, Energie- 
und Grundversorgung einer Gemeinschaft, 
die Hebelwirkungen erzeugt.“ So realisiert 
die Siemens Stiftung in Zusammenarbeit 
mit dem Global Nature Fund (GNF), der 
OSRAM AG und Thames Electricals Ltd. 
technische Stationen, die mehr als jeder 
Brunnen leisten. Die sogenannten Water-
Energy Hubs („WE!Hubs“) funktionieren 
auf der Grundlage von Solartechnologie, 
unabhängig vom Stromnetz. An den Stati-
onen können Leih-Akkus (zum Beispiel für 

Lampen oder Mobiltelefone) aufgeladen 
werden. Eine Wasserentkeimungsanlage 
sorgt für sauberes Trinkwasser. Demnächst 
soll jeder WE!Hub mit Computer- und In-
ternetanschlüssen ausgestattet werden. Es 
gibt also in einem Projekt zugleich Zugang 
zu Wasser, Energie und Kommunikation. 
„Erst dieser Dreiklang sorgt für eine nach-
haltige Hilfe.“ Außerdem machen diese 
WE!Hubs Gewinne, die dann in neue Pro-
jekte gesteckt werden können.  Sie bieten 
Einkommen, Weiterbildungsmöglichkeiten 
und unternehmerisches Potenzial für die 
lokale Bevölkerung. Davon profitieren die 
umliegenden Viertel. ››
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Nun gibt es weltweit viele Ideen, die 
helfen. Sechzehn sozialunternehmerische 
Initiativen unter anderem in Ländern wie 
Nigeria, Uruguay, Ägypten, Argentinien 
und Guatemala hat die Siemens Stiftung 
ausgesucht, in Kooperation mit „Ashoka“, 
der ersten und größten Non-Profit-Organi-
sation zur Förderung von Social Entrepre-
neurship. Die Siemens Stiftung vernetzt 
durch die „CIDG“ (Community Impact 
Development Group) Sozialunternehmer, 
die in ihrem Land systemische Lösungen 
für Infrastrukturprobleme wie dezentrale 
Energieversorgung oder Abfallwirtschaft 
entwickelt haben. Zum Beispiel Al-
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bina Ruiz aus Peru. Sie hat ein mehrfach 
prämiertes System zur Verbesserung der 
Lebensbedingungen der Müllsammler ent-
wickelt. Es bindet Stadtverwaltungen ein, 
bildet Gemeinschaften, organisiert Mikro-
kredite und kleine Dreirad-Lastfahrzeuge. 
Das Konzept ist in Peru derart erfolgreich, 
dass die Regierung (auf Basis der Erfahrun-
gen von Albina Ruiz) ein Gesetz zur Integ-

ration der Müllsammler erlassen hat – die 
Müllsammler in Peru leben nun in besse-
ren Verhältnissen. Albina Ruiz hat mit einer 
Idee das System verändert.

Innerhalb der CIDG tauscht sich zum 
Beispiel Albina Ruiz nun mit Gründern an-
derer sozialunternehmerischer Initiativen 
aus und diskutiert via E-Mail, persönlich 
oder via Skype, welche eigenen Ansätze 
zum Beispiel in Afrika umgesetzt werden 
könnten – und umgekehrt. Gleichzeitig 
spricht man im geschützten Raum nicht 
nur über Erfolge, sondern auch über Miss-
lungenes. Die CIDG ist somit ein Beispiel 
dafür, wie der Süd-Süd-Dialog vom Reden 
in konkretes Handeln umgesetzt werden 
kann. 

Die Siemens Stiftung stellt hier – ge-
meinsam mit Ashoka – eine Plattform zur 
Verfügung, organisiert Tagungen, bringt 
die Entrepreneurs mit Investoren zusam-
men, arbeitet gemeinsam an Fragestellun-
gen und will damit Antworten und Modelle 
für den Sektor ableiten. Und sie zahlt auch 
manchmal den Flug, um den Austausch 
der Entrepreneurs vor Ort zu ermöglichen. 
„Aber wir übernehmen nicht hundert Pro-
zent“, sagt Ulrike Wahl, „wir sagen: Ihr habt 
eigene Kraft, eigene Initiative, ihr müsst 
nicht permanent ein Großsponsoring er-
fahren. Was ihr braucht, sind Netzwerke.“ 

Diese möchte die Siemens Stiftung auch 
mit ihren Kulturprojekten ins Leben rufen 
und initiierte zum Beispiel „Panorama 
Sur“, eine internationale Arbeitsplattform 

info>
Die Siemens Stiftung

Die Siemens Stiftung agiert im Netzwerk 
mit sechs Unternehmensstiftungen der 
Siemens AG. Andere Siemens Stiftungen 
wurden von Niederlassungen in den 
USA, Argentinien, Brasilien, Kolumbien 
und Frankreich gegründet. Sie engagiert 
sich mit Projekten zur Stärkung der 
Zivilgesellschaft vor allem in Afrika, 
Lateinamerika und Deutschland/Eu-
ropa. Sie unterstützt den Aufbau der 
Grundversorgung, die Verbesserung von 
Sozialstrukturen und initiiert Bildungs-
projekte. Neben den Unternehmensstif-
tungen gibt es noch die Ernst von Sie-
mens Kunst- und Musikstiftungen sowie 
die Carl Friedrich von Siemens Stiftung, 
die von Mitgliedern der Familie Siemens 
ins Leben gerufen wurden.

Infos: www.siemens-stiftung.org

für lateinamerikanische Künstler. Hier 
trafen sich Theatermacher, Performance-
Künstler, Wissenschaftler und Autoren und 
tauschten sich zu künstlerischen Praktiken, 
der Verankerung von Theater in ihren Ge-
sellschaften und dem internationalen The-
atergeschehen aus. Mittlerweile ist die The-
aterplattform Teil der Exzellenz-Initiative 
des Goethe-Instituts. 

„Hier zu arbeiten, ist eine wunderbare 
Aufgabe, weil wir so viel verändern kön-
nen“, sagt Ulrike Wahl, „die Möglichkeit zu 
haben, anderen so sinnvoll wie möglich zu 
helfen, ist wohl der schönste und beste Job, 
den man haben kann.“  ][

Begegnung im Treppenhaus. „Das ist der 
schönste Job, den man haben kann“, findet 
Ulrike Wahl, hier zusammen mit Dr. Barbara 
Filtzinger, verantwortlich für Strategie  
und Programme, in der Siemens Stiftung

„Wir wollen nicht 
nur Brunnen bauen, 
sondern Komplett-
lösungen bieten“ 
ULRIKE WAHL
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 Weitere Beispiele für internationale Projekte

Kraft Foods Deutschland GmbH 

Nachhaltiger Kaffeeanbau

Bayer CropScience AG

Kinderrechte stärken

Portal für Unternehmen

Wie und wo helfen?

Als einer der führenden Kaffeeproduzenten weltweit fördert 
die Firma Kraft Foods Projekte des nachhaltigen Kaffeeanbaus 
und arbeitet seit 2003 mit der unabhängigen Umweltschutz-
organisation Rainforest Alliance zusammen. Die Zertifizierung 
der Rainforest Alliance garantiert, dass beim Kaffeeanbau hohe 
ökologische, soziale und ökonomische Standards eingehalten 
werden, dazu zählen unter anderem angemessene Löhne für 
die Farmarbeiter, Zugang zu Trinkwasser und medizinischer 
Versorgung sowie die Gewähr einer schulischen Ausbildung für 
die Kinder der Kaffeefarmer. 

Kaffeefarmer, die diese Kriterien erfüllen, erhalten das Rain-
forest Alliance-Siegel. Dadurch können sie höhere Preise für ihre 
Rohwaren erzielen. Unternehmen wie Kraft Foods zahlen zusätz-
lich einen Aufpreis in Höhe von acht bis zwölf Cent pro pound 
(entspricht 454 Gramm) Kaffee an zertifizierte Kaffeefarmer.

Infos: www.kraftfoods.de

Die Auseinandersetzung mit den an das Unternehmen ge-
richteten gesellschaftlichen Erwartungen und Bedürfnissen 
ist gerade in den Auslandsmärkten besonders wichtig. Das 
Internet-Portal CSR WeltWeit will deutsche Unternehmen 
bei der verantwortlichen Gestaltung des unternehmeri-
schen Umfelds im Ausland unterstützen. Hierfür liefert das 
Portal in erster Linie praktische Länderinformationen für 
das gesellschaftliche Engagement von Unternehmen, unter 
anderem in den Bereichen Bildung, Armutsbekämpfung, 
Gesundheit und Umwelt.  
Bertelsmann Stiftung und Auswärtiges Amt haben das Por-
tal gemeinsam initiiert. Weitere Partner sind Bundesminis-
terien sowie Verbände und Organisationen der Wirtschaft.
Info: www.csr-weltweit.de

Als Bayer CropScience Ende 2002 das Saatgutunterneh-
men Proagro übernahm, wurde das Unternehmen mit dem 
Thema Kinderarbeit bei der Produktion von Baumwollsaat-
gut konfrontiert. Da die Position von Bayer CropScience 
zum Thema Menschenrechte unmissverständlich ist und 
ein striktes Verbot von Kinderarbeit beinhaltet, rief das 
Unternehmen das Bayer CropScience Child Care Program 
ins Leben. Dessen Inhalt: ein eindeutiges vertragliches 
Verbot von Kinderarbeit mit abgestuften Sanktionen bei 
Nichtbefolgung und Anreize beim Verzicht auf Kinder-
arbeit sowie Kontrolle auf den 
Produktionsflächen. Außerdem: 
eine Bildungsinitiative („Learning 
for Life“ in Indien),  Kommunika-
tionsmaßnahmen zur Schärfung 
des Problembewusstseins vor 
Ort und Anreize für Landwirte 
zur Unterstützung des Prozesses, 
zum Beispiel durch Mikrokredite 
und Schulungen. 
Infos:  
www.bayercropscience.com
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info>
Weltweites Engagement

Die Internetseite www.csreurope.
org ist ein europaweites Business-
Netzwerk, das Akteure zusammen-
bringt und informiert.

Unter www.csrwire.com findet 
sich neben Informationen, Veran-
staltungshinweisen und Presse-
mitteilungen auch eine Sammlung 
von Unternehmensberichten. Die 

Initiative www.business-and-biodiversity.de unterstützt das 
freiwillige Engagement der Wirtschaft für den Schutz der 
biologischen Vielfalt. Alle Informationen rund um den United 
Nations Global Compact, einen weltweiten Pakt, der zwischen 
Unternehmen und der UNO geschlossen wird, um die Globa-
lisierung sozialer und ökologischer zu gestalten, gibt es unter 
dem Link www.unglobalcompact.org.
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 Weil sich schon sein Vater für die 
Schwächsten stark machte, lernte 
er früh, was Verantwortung für 

einen Unternehmer bedeutet. Als ihn in 
den 1980ern manche Leute als weltfremden 
„Öko“ kritisierten, ließ sich Dr. Michael Otto 
nicht beirren. Und wenn andere im Urlaub 
am Pool liegen, reist der Hamburger Stifter 
lieber auf anderen Pfaden und lernt zum 
Beispiel beim Ritt durch Kirgistan Men-
schen und ihre Kultur kennen. – Ein Mann 
mit Visionen, Grundsätzen und einem Blick 
für das, was in der Zukunft wirklich zählt. 

CHANGE: Schaut man sich die Geschichte Ih-

res Unternehmens an, sieht man den Wan-

del – vom handgeklebten Schuhkatalog zum 

Weltkonzern. Wandelt sich mit solchen Ver-

änderungen auch das soziale Engagement?

DR. MICHAEL OTTO: Es ist unsere Verantwor-

tung, nicht auf Kosten von Mensch und Natur 

zu wirtschaften, sondern zu ihrem Wohle. 

Dieser Grundsatz verändert sich nicht, auch 

wenn die Rahmenbedingungen aufgrund ge-

sellschaftlicher Veränderungen immer wie-

der angepasst werden müssen.

Das heißt?

Soziales Engagement sollte für jeden Un-

ternehmer, aber auch jeden Einzelnen von 

uns eine Selbstverständlichkeit sein. Ent-

sprechend engagieren sich unsere Mitarbei-

ter über das soziale Engagement unseres 

Unternehmens hinaus im Rahmen unserer 

Unternehmensmission „Die Kraft der Verant-

wortung“ auch selbst für zahlreiche soziale 

Projekte in ihrem Umfeld.

„Eigentum verpflichtet. –  
Den Grundsatz nehme ich ernst“ 
Der Unternehmer Dr. Michael Otto steht für weit mehr als nur für die Erfolgsgeschichte eines großen  
Versandhauses. Er steht für weltweites Engagement ebenso wie für Hilfe in seiner Heimat. Dabei bleibt er der 
Maxime seines gerade verstorbenen Vaters Prof. Werner Otto treu: „Erst kommt der Mensch.“ 

INTERVIEW: TANJA BREUKELCHEN  

Engagement aus Tradition 

Ihr kürzlich verstorbener Vater, Prof. Werner 

Otto, setzte Maßstäbe. Nach welchen Kriteri-

en wählte er soziales Engagement aus? 

Mein Vater wollte seine großen Erfolge – 

auch die finanziellen – mit anderen teilen 

und der Gesellschaft etwas zurückgeben. 

Sein Leitsatz war stets: „Erst kommt der 

Mensch.“ Entsprechend setzte er sein Geld 

zunächst für diejenigen ein, die immer wie-

der als die Schwächsten der Gesellschaft be-

zeichnet werden: die Kinder. Er ging dabei 

sehr gezielt vor. Um wirkungsvoll helfen und 

menschliche Not lindern zu können, gründete 

er 1969 die Werner Otto Stiftung. Diese me-

dizinische Stiftung springt insbesondere dort 

ein, wo der Staat nicht oder nicht schnell ge-

nug Gelder zur Verfügung stellt.

Zum Beispiel?

Ein bedeutendes Projekt war die Errichtung 

des wissenschaftlichen Behandlungszent-

rums für Krebskrankheiten im Kindesalter 

an der Universitätskinderklinik Hamburg-

Eppendorf, das zahlreichen leukämiekranken 

Kindern das Leben gerettet hat. 1974 grün-

dete die Stiftung das Werner Otto Institut, 

die einzige Spezialeinrichtung Norddeutsch-

lands, die sich ausschließlich der Früherken-

nung und Behandlung entwicklungsgestörter 

oder behinderter Kinder und Jugendlicher 

widmet. Später unterstützt er auch zahl-

reiche kulturelle Projekte in seiner Heimat 

Brandenburg, in Berlin und in Hamburg.

Wie hat das Engagement Ihres Vaters Ihr ei-

genes soziales Handeln geprägt?

Mein Vater war für mich insofern ein Vorbild, 

als er sich früh für die Mitarbeiter eingesetzt 

hat. Wenn es dem Unternehmen gut geht, soll 

es auch den Mitarbeitern gut gehen – das 

war sein Credo. Natürlich hat mich auch die 

Familie geprägt. Ich habe von Beginn an mit 

auf den Weg bekommen, auch an andere zu 

denken. Meine Großmutter beispielsweise 

gab nach dem Krieg den Invaliden, die auf 

der Straße bettelten, immer eine Münze und 

sagte: „Wir haben zwar nicht viel, aber die-

sem Menschen geht es noch schlechter.“ Das 

hat mich geprägt. Darüber hinaus dürfen wir 

auch nicht vergessen, was wir in Deutschland 

im Grundgesetz verankert haben: „Eigentum 

verpflichtet. Sein Gebrauch soll zugleich dem 

Wohle der Allgemeinheit dienen.“ Diesen 

Grundsatz nehme ich ernst. 

Ihr Engagement geht in eine ganz andere 

Richtung als das Ihres Vaters: Mit der Micha-

el Otto Stiftung setzen Sie sich für Umwelt-

projekte ein.

Einen entscheidenden Anstoß für mein En-

gagement gab Anfang der 1970er Jahre der 

erste Bericht an den Club of Rome: „Die Gren-

zen des Wachstums“. Da bin ich sehr nach-

denklich geworden. Mir wurde klar, dass wir 

mit unseren Ressourcen umgehen, als seien 

sie unendlich. Ich habe damals erkannt, dass 

man Bewusstsein schaffen muss, aber noch 

wichtiger: dass gehandelt werden muss. 

Und wie?

Man kann die Verantwortung nicht auf die 

Politik abschieben. Jeder muss bei sich selbst 

anfangen, jeder Bürger und jeder Unterneh-

mer. Deshalb habe ich 1986 Umwelt- ›› F
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Als in den 1970er Jahren der 
erste Bericht an den Club of 
Rome veröffentlicht wurde, 
schrillten bei Dr. Michael Otto 
die Alarmglocken. Die Welt darf 
nicht untergehen, dachte er – 
und kämpft seitdem weltweit  
für den Schutz der Umwelt

Engagiert aus Tradition
Auch für Wirtschaftsriesen wie die Otto-Group gilt: Durch 
die Gründung einer Stiftung wird Hilfe oft erst möglich
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„Die Wirtschaft 
muss dem Wohle 
des Menschen  
dienen“ 
DR. MICHAEL OTTO

schutz zu einem weiteren Unternehmensziel 

erklärt, 1993 die Michael Otto Stiftung für 

Umweltschutz gegründet und 2007 die Ini-

tiative „2°– Deutsche Unternehmer für den 

Klimaschutz“ angestoßen. Darüber hinaus 

engagiere ich mich aber auch im Bereich der 

Bildung und mit der Aid by Trade Foundation, 

die ich 2005 gegründet habe, im Bereich der 

Entwicklungshilfe.

Im Bereich Bildung gibt es in Hamburg die 

von Ihnen ins Leben gerufene „Initiative für 

Beschäftigung!“ und das „Hamburger Haupt-

schulmodell“. Damit schaffen Sie es, Haupt-

schülern den Weg von der Schule ins Berufs-

leben zu erleichtern. Hilfe zur Selbsthilfe?

Ja. Eine der zentralen Herausforderungen in 

den kommenden Jahren wird es sein, Jugend-

lichen mit Hauptschulabschluss den Einstieg in 

das Berufsleben zu erleichtern, um ihre Chan-

cen am Arbeitsmarkt und damit auf ein selbst-

bestimmtes Leben zu verbessern. Ein zeitnaher 

Übergang von der Schule in eine Ausbildung ist 

für sie sehr wichtig. Das Hamburger Haupt-

schulmodell hat sich hier als hervorragendes 

Konzept eines nahtlosen Übergangs von Schü-

lern mit Hauptschulabschluss in eine ungeför-

derte Berufsausbildung entwickelt. 

Welche gesellschaftliche Veränderung ist die, 

die uns in Zukunft besonders treffen wird?

Der globale Klimawandel ist Realität und 

wird uns, wenn wir weiterhin nicht handeln, 

schon bald vor große Herausforderungen 

stellen. Ohne entschlossenes Gegensteuern 

wird sich die Erdatmosphäre um bis zu 4,5 

Grad Celsius erwärmen. Die Risiken für das 

Zusammenleben auf unserem Planeten sind 

dann nicht mehr kalkulierbar. Schon heute 

sind aufgrund des Klimawandels Versteppun-

gen von Landschaften, Völkerwanderungen 

und Krieg um Wasser zu beobachten.

Umweltschutz haben Sie sich schon in den 

1980ern als Unternehmensziel gesetzt. Wie 

haben andere damals darauf reagiert?

Damals haben mich viele Kollegen für einen 

weltfremden „Öko“ gehalten. Dabei waren 

wir nur Vorreiter einer Bewegung, die gut 20 

Jahre später erst richtig Fahrt aufnahm.

Gibt es heute auch so eine Sache, über die die 

meisten noch milde lächeln, von der Sie aber 

sagen, dass wir langsam mal reagieren und 

die Probleme ernst nehmen sollten?

Ich sehe die wachsende Kluft zwischen Arm 

und Reich in den entwickelten Ländern und 

zwischen armen und reichen Ländern als 

Problem an, dem wir uns stellen müssen. 

Der Finanzmarkt-Kapitalismus muss in seine 

Schranken gewiesen werden, und wir brau-

chen eine Neubelebung verantwortlichen 

Unternehmertums in einer neu zu definie-

renden Sozialen Marktwirtschaft.

Den Aufstieg des Unternehmens haben Sie 

von Beginn an erlebt. Hätten Sie gesell-

schaftlich anders gehandelt, wenn Sie gleich 

als reicher Sohn geboren worden wären?

Das lässt sich nicht sagen. In jedem Falle hat 

meine Familiengeschichte mich in meinem 

Denken und Handeln geprägt. Als wir nach 

dem Krieg in Hamburg landeten, waren wir 

bitterarm. Der Hunger gehörte zum Alltag. 

Als Junge musste ich mich mit allerhand Ge-

legenheitsjobs durchschlagen. Ich glaube, das 

war gut und wichtig für mich und hat mein 

späteres unternehmerisches Handeln stark 

beeinflusst.

Und wie haben Sie später Ihre eigenen Kin-

der in Sachen Engagement geprägt?

Wichtig waren mir und meiner Frau in der Er-

ziehung immer, dass unsere Kinder Achtung 

und Toleranz gegenüber anderen Menschen 

haben. Dass sie, wenn sie unternehmerisch 

tätig sind, von niemandem mehr verlangen 

als von sich selbst, also immer die eigene 

Person zum Maßstab nehmen. Dass sie auch 

etwas für die Gesellschaft tun und nicht nur 

Forderungen stellen. Wenn wir ausschließlich 

Ansprüche reklamieren und uns selbst nicht F
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vita>
Dr. Michael Otto

Dr. Michael Otto, Jahrgang 1943, machte 
nach dem Abitur eine Banklehre und 
schloss anschließend ein volkswirt-
schaftliches Studium mit Promotion ab. 
1971 trat er in das Unternehmen seines 
Vaters ein, von 1981 bis 2007 leitete er 
die Otto Group als Vorstandsvorsitzen-
der. Unter seiner Führung entwickelte 
sich die Firma zur international größten, 
einzigen weltweit agierenden Ver-
sandhandelsgruppe. Otto ist heute mit 
123 wesentlichen Unternehmen in 20 
Ländern Europas, Amerikas und Asiens 
vertreten. Heute ist er Aufsichtsrats-
Vorsitzender der Hamburger Handels- 
und Dienstleistungsgruppe Otto 
(GmbH & Co. KG). Dr. Michael Otto 
ist unter anderem Vorsitzender des 
Kuratoriums der Michael Otto Stiftung 
für Umweltschutz und Vorsitzender des 
Kuratoriums der Werner Otto Stiftung.

Infos: www.michaelottostiftung.de

einbringen, funktioniert unsere Gesellschaft 

nicht. Das praktizieren meine KInder aber 

vollauf. Meine Kinder haben darüber hinaus 

auch immer gejobbt, um ihr eher schmales 

Taschengeld aufzubessern.

Sie haben aus einem mittelständischen Un-

ternehmen einen Weltkonzern gemacht. Wie 

würden Sie das Zusammenspiel von Macht 

und Verantwortung definieren?

Auch wenn wir mittlerweile mit über 100 

Gesellschaften in 20 Ländern Europas, Asiens 

und Nordamerikas tätig sind, so ist die Otto 

Group doch nach wie vor ein Familienunter-

nehmen. Macht steht bei uns weniger im Fo-

kus, wobei Macht durchaus gut ist, wenn man 

damit etwas Positives bewegen kann. Wichti-

ger ist uns aber eine verantwortungsbewuss-

te Wirtschaftstätigkeit. Natürlich müssen wir 

Gewinne machen. Die langfristige Wertstei-

gerung des Unternehmens ist mir aber wich-

tiger als der kurzfristige Profit. Deshalb ach-

te ich sehr auf eine nachhaltige Entwicklung 

meines Unternehmens, das heißt, eine Aus-

gewogenheit zwischen ökonomischen, ökolo-

gischen und gesellschaftlichen Belangen. Und 

auf die Einhaltung von Werten. 

Welche Werte sind das?

Soziales Engagement, Umweltschutz und ein 

faires Miteinander sind für mich die tragen-

den Säulen unserer Gesellschaft. Diese Werte 

müssen auch die Basis für ein verantwor-

tungsvolles Unternehmertum sein.

Man liest, Sie lieben die Natur, reisen gern 

auf unbekannten Pfaden durch fremde Län-

der. Luxushotels sind nicht Ihr Ding, oder?

Das ist tatsächlich so. Ich liebe das Abenteuer 

in der Natur. Bei den Menschen dort finde ich 

wirkliche Entspannung, die ich so nirgendwo 

anders finden kann. Dort komme ich aus der 

Hektik des Alltags heraus, reflektiere über 

mein Leben und die Welt und komme wie-

der mit beiden Füßen auf den Boden. Das ist 

von unschätzbarem Wert. Deshalb reite ich 

lieber auf einem Pferd ins Tian-Shan-Gebirge 

in Kirgistan oder mit einer Karawane durch 

die Mongolei, als mich in einem Fünf-Sterne-

Hotel an den Pool zu legen.

Ihr Engagement ist das eine. Ihre Verantwor-

tung als Unternehmer das andere. Was ist 

Ihnen besonders wichtig?

Die Wirtschaft muss dem Wohle des Men-

schen dienen, nicht umgekehrt. Deshalb ist 

mir die Einhaltung definierter Umwelt- und 

Sozialstandards besonders wichtig. Wir 

achten darauf, dass wir mit dem Import 

von Handelswaren bei unseren Lieferanten 

gleichzeitig auch ökologische und soziale 

Standards umsetzen. Mit Vertragsabschluss 

verpflichten wir sie zur Einhaltung unse-

res Code of Conduct und kontrollieren dies 

durch unabhängige Prüfer, aber auch selbst 

durch Social Officers in unseren Einkaufs-

büros. Meine feste Überzeugung ist es, dass 

nur jene Unternehmen solide für die Zukunft 

aufgestellt sind, die ökonomisch erfolgreich 

agieren und zugleich gesellschaftspolitisch 

verantwortungsbewusst handeln.

Werden Sie zum Thema Engagement beraten?

Wenn Sie eine Unternehmensberatung mei-

nen, nein. Ich tausche mich mit vielen Fach-

leuten und meinen Fachleuten im Unterneh-

men dazu aus.

Sie reden über Ihr Engagement, womit Sie 

womöglich manch anderen motivieren, auch 

etwas zu tun. Wie viel ist dabei dennoch PR? 

Und wie viel ist und bleibt Überzeugung?

Die Menschen verlangen nach ehrlichem 

Engagement und authentischer Kommuni-

kation. Das hat die von der Otto Group initi-

ierte Studie des Trendbüros über ethischen 

Konsum erst kürzlich wieder bestätigt. Zu-

dem wird angesichts globaler Vernetzung 

von NGOs und des weltweiten Internet und 

der Social Media der Raum für vordergrün-

diges Engagement sehr eng. Mich bestätigt 

das auf unserem langen Weg, nachhaltige 

Projekte zu unterstützen und Corporate Re-

sponsibility eng in die Unternehmenspro-

zesse zu integrieren. Das wiederum darf 

und muss heute auch angemessen kommu-

niziert werden, weil es eine wichtige Kom-

ponente des Image eines Unternehmens ist. 

Die Menschen merken es darüber hinaus 

sehr schnell, ob nachhaltiges Wirtschaften 

ernst genommen wird oder nur ein Marke-

tinginstrument ist.

 

Wie sieht in Zeiten von Globalisierung, sozi-

aler Netzwerke und immer mehr Öffentlich-

keit das Engagement der Zukunft aus?

Transparenz, Offenheit und Diskussionsbe-

reitschaft waren bereits in der Vergangenheit 

unsere Devise und werden in Zukunft noch 

wichtiger werden. Die globale Vernetzung 

und Social Media bieten zudem die Chance, 

noch viele Menschen mehr auf andere Wei-

se von unserem Handeln zu überzeugen und 

vielleicht sogar zu begeistern. ][
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Für die Menschen  
Bundesweit gibt es 18.946 Stiftungen. Davon allein 467 in  
Ostwestfalen – dort, wo Reinhard Mohn 1977 die Bertelsmann Stiftung 
gegründet hat. Seit ihrem Bestehen hat die Stiftung rund 928  
Millionen Euro für gemeinnützige Arbeit zur Verfügung gestellt.  
Allein 2011 betrug der Gesamtaufwand 60,3 Mio. Euro 

Stiftungen

Die zehn größten deutschen Stiftungen privaten Rechts nach Gesamtausgaben pro Jahr
 1. VolkswagenStiftung  115,4 Mio € www.volkswagenstiftung.de

 2. Robert Bosch Stiftung GmbH 78,8 Mio € www.bosch-stiftung.de

 3. Alexander von Humbold-Stiftung 75,5 Mio € www.humboldt-foundation.de

 4. Studienstiftung des deutschen Volkes e.V. 62,7 Mio € www.studienstiftung.de

 5. Bertelsmann Stiftung 60,3 Mio € www.bertelsmann-stiftung.de

 6. Deutsche Bundesstiftung Umwelt 52,9 Mio € www.dbu.de

 7. Baden-Württemberg Stiftung gGmbH 50,2 Mio € www.bwstiftung.de

 8. Stiftung Warentest 49,2 Mio € www.test.de

 9. Hans-Böckler-Stiftung 48,5 Mio € www.boeckler.de

 10. Kulturstiftung des Bundes 35,0 Mio € www.kulturstiftung-des-bundes.de

(Bundesverband Deutscher Stiftungen, Stand 2012)

„Bürgernah und unmittel-
bar auf die gesellschafts-
politischen Entwicklungen 
des modernen Staates 
ausgerichtet, konnten die 
Stiftungsprojekte einen 
Weg erproben, unsere  
Demokratie effizienter  
und den Kapitalismus 

menschlicher zu machen“ 
REINHARD MOHNWer sind die Stifter?

›  Fast 40 Prozent aller Stifter sind unter 60 Jahre alt.
›  Ein Fünftel besitzt weniger als 250.000 Euro
›  36 Prozent der Stifter haben einen Hochschulabschluss
›  Zwei Drittel bezeichnen sich als gläubig
›  42 Prozent haben keine direkten Nachkommen
(Quelle: Stifterstudie der Bertelsmann Stiftung)

Stiftungen  
im Internet
Fördernd tätige Stiftungen, 
also solche, die Projekte Dritter 
fördern, sind deutlich weniger 
im Netz präsent als operativ 
tätige – also solche, die eigene 
Projekte durchführen. Während 
bei den Förderstiftungen nur 
ein knappes Drittel (30,5 Pro-
zent) über eine eigene Website 
verfügt, informieren deutlich 
mehr als die Hälfte (55,6) aller 
operativen Stiftungen online 
über ihre Arbeit.
(Quelle: Bundesverband Deutscher 
Stiftungen)

Die zehn deutschen Großstädte  
mit der größten Stiftungsdichte
1. Würzburg  80,0   

2. Frankfurt/M. 73,0 

3. Hamburg 68,7

4. Oldenburg 64,1

5. München 64,1

6. Mainz 61,7

7. Bonn 60,3

8. Münster 59,0

9. Hannover 58,0

10. Stuttgart 56,9

(Bundesverband Deutscher Stiftungen, www.stiftungen.org)
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Stiftungen je 100.000

Einwohner
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Unternehmen mit Zukunft
Mit zahlreichen Projekten unterstützt die Bertelsmann Stiftung sowohl das Engagement von  
Unternehmen für ihre eigenen Mitarbeiter als auch für ihre jeweilige Region und für die Gesellschaft. Projekte,  
die vor allem ein Ziel haben: eine Vernetzung von Menschen, die die Welt positiv verändern wollen  

Projekte der Stiftung
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Im Rahmen der Initiative 
„Unternehmen für die 
Region“ zeichnete die Ber-
telsmann Stiftung jetzt  
mittelständische Unter-
nehmen als „Gutes Beispiel 
2011“ aus. Von links: 
Nicola Leibinger-Kammüller 
(Trumpf), Liz Mohn, Michael 
Grübel (Grübel KG) und 
Magdalena Münstermann 
(Münstermann) 

Unternehmen für die Region
Die Initiative unterstützt das partnerschaft-
liche Engagement von Unternehmen, stellt 
erfolgreiche Projekte und gute Beispiele 
vor und fördert gezielt neue Kooperationen. 
Inhaltliche Schwerpunkte: Bildung, Arbeit, 
Qualifizierung und Integration. 

Linktipps:
www.unternehmen-fuer-die-region.de
Kontakt: Gerd Placke
gerd.placke@bertelsmann-stiftung.de

 
Portal CSR WeltWeit

In Zusammenarbeit 
mit dem Auswärti-
gen Amt berät das 
Internetportal deut-
sche Unternehmen 
im Ausland bei der 
Entwicklung von 
Corporate Social 

Responsibility (CSR) an den unterschied-
lichsten Standorten.

Linktipp: www.csr-weltweit.de
Kontakt: Georgia Böckel
georgia.boeckel@bertelsmann-stiftung.de

Qualitätssiegel „Familienfreund-
licher Arbeitgeber“ 
Gemeinsam mit dem Projekt „Familie – Ar-
beit – Mittelstand im Münsterland“ (FAMM) 
hat die Bertelsmann Stiftung ein Quali-
tätssiegel entwickelt, das familienfreund-
liches Engagement von mittelständischen 
Betrieben prüft und auszeichnet. Im Sommer 
2011 hat die Bertelsmann Stiftung die 
alleinige Trägerschaft des Qualitätssiegels 
übernommen und startete die bundesweite 
Einführung.

Linktipp: www..familienfreundlicher-arbeit-
geber.de 
Kontakt: Birgit Wintermann 
birgit.wintermann@bertelsmann-stiftung.de

Marktplatz-Methode
Die Marktplatz-Methode „Gute Geschäfte“ 
bringt Unternehmen und gemeinnützige 
Organisationen zusammen. Wie auf einem 
Markt handeln diese Partnerschaften auf 
lokaler Ebene aus, die ohne finanzielle 
Interessen das Gemeinwesen fördern sollen. 

Linktipp: www.gute-geschaefte.org
Kontakt: Gerd Placke
gerd.placke@bertelsmann-stiftung.de

Business Summer School
Eine wertebasierte Unternehmenskultur 
wird maßgeblich durch das Verhalten der 
Führung geprägt. In der Business Summer 
School erhalten Führungskräfte Denkanstö-
ße und entwickeln Strategien, um Verän-
derungen im Unternehmen nachhaltig und 
sozialverträglich umzusetzen. 

Linktipp: www.bertelsmann-stiftung.de/bss
Kontakt: Martina Schwenk
martina.schwenk@bertelsmann-stiftung.de

Balance von Familie und Arbeit
Ziel des seit 2003 bestehenden Projektes
ist es, vor allem mittelständische Unterneh-
men beim Aufbau einer Familien- und
Work-Life-Balance-orientierten Unterneh-
menskultur zu unterstützen. In Kooperation
mit dem Bundesministerium für Familie,
Senioren, Frauen und Jugend werden in
Pilotregionen familienfreundliche Arbeits-
welten entwickelt. 

Linktipp: 
www.bertelsmann-stiftung.de/balance 
Kontakt: Dr. Alexandra Schmied 
alexandra.schmied@bertelsmann-stiftung.de

Qualifizierung „work-life- 
competence“ 
Das Bundesministerium für Familie, Seni-
oren, Frauen und Jugend und die Bertels-
mann Stiftung haben Personalverantwort-
liche aus Unternehmen sowie Berater aus 
Kammern, Verbänden und Organisation 
zu sogenannten „work-life-competence“-
Experten qualifiziert. Diese stehen ihren 
Unternehmen jetzt als Fachleute für 
Familienfreundlichkeit zur Verfügung oder 
unterstützen die jeweiligen Mitgliedsunter-
nehmen.

Linktipp: work-life-competence.de  
Kontakt: Dr. Alexandra Schmied,  
Birgit Wintermann 
Alexandra.schmied@bertelsmann-stiftung.de
birgit.wintermann@bertelsmann-stiftung.de

Bertelsmann Stiftung 
(Hrsg.) 
Grenzgänger, Pfadfinder, 
Arrangeure
Mittlerorganisationen 
zwischen Unternehmen 
und Gemeinwohlorgani-
sationen

2008, Broschur,  
204 Seiten, 25 Euro

ISBN 978-3-89204-933-3
Auch als E-Book erhältlich

Bertelsmann Stiftung (Hrsg.)

Grenzgänger, Pfadfinder, Arrangeure

Mittlerorganisationen zwischen Unternehmen 
und Gemeinwohlorganisationen
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 Als mein Mann Reinhard Mohn 1977 die Bertelsmann Stiftung 
gründete, folgte er der Überzeugung und Tradition der Un-
ternehmerfamilie Bertelsmann/Mohn, dass Eigentum ver-

pflichtet. Er wollte der Gesellschaft etwas zurückgeben – auch ich fol-
ge seinem Credo. So engagiert sich die Bertelsmann Stiftung für das 
Gemeinwohl, indem sie auf Herausforderungen der Zukunft früh-
zeitig aufmerksam macht und Konzepte entwirft, um die Menschen 
auf die Welt von morgen vorzubereiten. Inhaltlich konzentriert die 
Stiftung ihre Projektarbeit dabei auf die Themen: Globalisierung, 
ganzheitliche Bildung, Gesundheit, Wirtschafts- und Sozialpolitik, 
internationale Verständigung und gesellschaftliches Engagement.

Das Fundament unserer Stiftungsarbeit ist die Auffassung, dass 
Wettbewerb und bürgerschaftliches Engagement wesentlich für ge-
sellschaftlichen Fortschritt sind und Wirtschaftlichkeit und Ethik 
kein Widerspruch sein müssen! Das gilt für Großunternehmen ge-
nauso wie für Mittelständler. Jede vorausschauende Führung weiß, 
dass eine unternehmerische Tätigkeit und ein Engagement für die 
Gesellschaft zwei Seiten einer Medaille sind. Die Basis für eine mit-
arbeiter- und marktorientierte Unternehmenskultur und damit für 
den wirtschaftlichen Erfolg sind der partnerschaftliche Dialog zwi-
schen den Interessenvertretungen, Mitarbeiterbeteiligung, Dezent-
ralität und Delegation von Verantwortung und gesellschaftliche Ver-
antwortung. Sie bilden die Grundlage für die Identifikation mit der 
Aufgabe sowie Motivation, Sinnstiftung, Kreativität und Vertrauen 
inner- und außerhalb der Arbeitswelt. 

Vertrauen als Grundlage der Gesellschaft

Eine Gesellschaft oder Organisation, die auf Egoismus baut, ist dau-
erhaft nicht zukunftsfähig. Sie schürt Ängste und Misstrauen. Ohne 
Vertrauen kann eine Gesellschaft nicht funktionieren. Vertrauen ent-
steht durch Achtung vor jedem Einzelnen – auch in Unternehmen. 
Darum ist der Respekt vor dem Menschen und seiner Kultur ebenso 
wichtig wie Freiraum für die Mitarbeiter. Wer sich mit seiner Arbeit 
identifiziert und in ihr einen Sinn sieht, ist motiviert. Unternehmen, 
die nach diesen Prinzipien arbeiten und sich darüber hinaus gesell-
schaftlich engagieren, erwirtschaften darum nachweislich bessere 
Ergebnisse. Die Initiative „Unternehmen für die Region“, die ich vor 
einigen Jahren ins Leben gerufen habe, belegt das. Unsere „Landkar-

te des Engagements“ im Internet gibt einen schönen Überblick, wie  
vorbildlich Firmen sich in ganz Deutschland sozial engagieren.

Jeder Unternehmer mit seiner Firma und seinen Mitarbeitern ist 
Teil der Gesellschaft. Seine Entscheidungen, sein Denken und Han-
deln werden in diesem Umfeld sichtbar. Und auch die Mitarbeiter 
transportieren Botschaften, sorgen für Transparenz. Es lohnt sich 
also, unternehmerische Verantwortung mit gelebter sozialer Verant-
wortung zu verbinden: für die gesellschaftliche Legitimation, den 
unternehmerischen Erfolg und die Menschen in unserem Land. ][
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LIZ MOHN ist stellvertretende Vorsitzende des Vorstandes  
der Bertelsmann Stiftung

Engagement für das Gemeinwohl  
Der Gesellschaft etwas zurückgeben, die Menschen auf die Welt von morgen vorbereiten und zugleich  
die eigenen Mitarbeiter motivieren – durch Vertrauen, Kompetenz und Förderung. Soziales  
Engagement von Unternehmen kann weltweit greifen, national oder lokal. In jedem Fall gewinnt  
nicht nur das Unternehmen, sondern auch das Gemeinwohl

VON LIZ MOHN  ][

Zum Thema
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 Ein bisschen muss es Rebecca Mir (20) 
so vorgekommen, als stünde das Le-
ben Kopf. Da saß sie gerade noch in 

der zwölften Klasse und träumte von einer 
Karriere als Schauspielerin oder Model. Und 
dann – Peng! Bewerbung bei „Germany’s 
next Topmodel“, Flirt mit der Kamera, Fina-
le, 2. Platz, Verträge, die ersten Shootings… 
Und sie? Bleibt gelassen. „Früher ging ich 
zur Schule, hatte meinen Freundeskreis in 
Monschau und lebte in Imgenbroich, einem 
Dorf mit 1.800 Einwohnern“, sagt sie und 
nickt freundlich in einem Aachener Café der 
Kellnerin zu, die ihr ein Hühnchen-sand-
wich serviert. „Mittlerweile bin ich in vielen 
Ländern unterwegs. Mal in New York, mal 
irgendwo in Spanien.

Model-Projekt  
mit Köpfchen 
Nach „Germany‘s next Topmodel“ startete Rebecca Mir eine steile Karriere. 
Internationale Wurzeln und gute Bildung waren dabei sehr hilfreich.  
Das will sie auch als neue Botschafterin für „Alle Kids sind VIPs“ vermitteln  
TEXT: TANJA BREUKELCHEN  ][  FOTOS: MICHAEL BERGMANN

Alle Kids sind VIPs

Schüchtern sei sie nie gewesen. Und 
das mit dem Modeln war schon immer ihr 
Traum, „so wie andere Kinder Tierarzt oder 
Feuerwehrmann werden wollten. In der 
Schule stand ich bei Schauspielprojekten 
auf der Bühne. Aber nur vor 200 Leuten. 
Live im TV mit vier Millionen Zuschauern – 
das ist schon etwas ganz anderes!“

Rebecca redet drauflos. Erzählt mal 
eine lustige Geschichte aus ihrer Kindheit. 
Springt dann auf ernsthafte Themen wie 
die Scheidung ihrer Eltern, als sie acht Jahre 
alt war. Und erzählt im nächsten Atemzug 
von ihrem Hund und ihrer kleinen Schwes-
ter, die in der Grundschule Autogramme 
verteilt. „Meine Freunde waren nicht über-
rascht, als ich bei ‚Germany’s next Topmo- ››

del‘ mitmachen wollte. Aber meine Familie 
war skeptisch. Meine Großeltern haben im-
mer gesagt, ich soll Medizin oder Jura stu-
dieren. Meine Eltern wollen, dass ich mein 
Abi mache. Das werde ich auch. Aber jetzt 
sehe ich die Chance und nutze sie.“

Rebeccas Vater kommt aus Afghanistan, 
hat dort Medizin studiert. Ihre Mutter hat 
deutsche und französische Wurzeln, arbei-
tet in ihrer eigenen Praxis als Logopädin. 
Beides – ihre internationale Herkunft und 
ihr Bewusstsein für Bildung – hat sie ge-
prägt und ist auch jetzt für sie als Model 
wichtiger, als viele denken. Das möchte 
Rebecca auch den Schülern sagen, die sie 
als „Alle Kids sind VIPs“-Botschafterin be-
sucht: „Internationalität ist ein Vor-

Ständiges Hungern und strenge Diät? 
Nichts da! Rebecca Mir hält ihre 

zierliche Kleidergröße 34 auch so. 
„Gute Gene. Ich nehme weder zu noch 

ab“, sagt sie und beißt in ein üppig 
belegtes Baguette. Wenn sie backt, 
dann am liebsten Donauwelle. Und 

als sie einmal einen Warengutschein 
gewann, freute sie sich, dass es nicht 
nur schöne Kleider zur Auswahl gab, 

sondern auch Küchengeräte – und 
kaufte sich eine Fritteuse 
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„Internationalität 
habe ich  
immer als Bonus 
gesehen“ 
REBECCA MIR, Model

Bücher-Fan: Die Begeisterung fürs 
Lesen begann bei Rebecca Mir mit Harry 
Potter. Bildung, findet sie, ist für ihre 
Modelkarriere genau so wichtig wie ihre 
internationalen Wurzeln 
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teil, da man von den unterschiedlichen 
Kulturen mehr mitbekommt, auch wenn 
man in Deutschland lebt und erzogen wird. 
Ich habe das immer als Bonus gesehen.“ 
Obwohl ihr Vater Moslem ist, ist Rebecca 
katholisch, so wie ihre Mutter. „Mein Vater 
ist da relativ locker. Kopftuch tragen war nie 
ein Thema. Als ich im Bikini über den Lauf-
steg ging, habe ich trotzdem erwartet, dass 
er etwas sagt. Aber er meinte nur, ich hät-
te eine gute Figur, das sei schon okay. Nur 
Nacktfotos, die solle ich nicht machen. Aber 
das würde ich eh nie.“

Dass sie eine gute Schulbildung genos-
sen hat, sei ein Bonus für sie: „Wenn das 
mit der Modelkarriere nicht geklappt hät-
te, dann hätte ich Sport und Psychologie 

„Dumme Männer sind 
einfach nicht sexy“ 
REBECCA MIR, Model

sich für die Welt interessieren – für Rebec-
ca ist das wichtig: „Wer nur gut aussieht, 
aber nicht den Mund aufmachen darf, 
weil es dann peinlich wird, hat auch im 
Modelbusiness verloren“, findet sie – und 
fügt noch ihre ganz persönliche Meinung 
hinzu: „Das ist ja auch bei den Männern so. 
Dumme Männer sind einfach nicht sexy.“

Für Rebecca, die mit dem TV-Schau-
spieler Sebastian Deyle (34) zusammen ist, 
steht ein aufregendes Jahr 2012 bevor: „Ich 
hab neue Kampagnen, mache in der Tanz-
show „Let’s dance“ mit, war schon in Berlin 
bei der Fashion Week und gehe bald auch 
die ersten Schritte in Richtung Moderation. 
Beruflich und privat könnte es gar nicht 
schöner sein.“ ][

Ob mit dem Fahrrad durch die City oder beim Fotoshooting am „Geldbrunnen“ nahe dem Dom – in ihrer Heimatstadt Aachen ist Rebecca gern unterwegs…

studiert.“ Rebecca interessiert sich für Ge-
schichte, geht regelmäßig ins Theater und 
liebt spannende Bücher: „Zuerst war ich ein 
Lesemuffel. Aber dann schenkte mir meine 
Mutter den ersten ‚Harry Potter‘. Den hab 
ich verschlungen – und seitdem hab ich 
immer weitergelesen.“ Lernen, offen sein, 
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Wer hat das beste Projekt? Wessen Idee 
kommt bei der Jury besonders gut an? 
Schulen, Vereine und Jugendzentren aus 
ganz Deutschland machten auch in diesem 
Jahr wieder beim bundesweiten Integ-
rationswettbewerb „Alle Kids sind VIPs“ 
der Bertelsmann Stiftung mit. Die Schüler 
reichten Ideen von Projektwochen über 
Theaterstücke, Geschichts-Workshops bis 
hin zu Aktionen rund um Musik und Show 
ein. Ihr Ziel: gewinnen und einen der pro-
minenten Botschafter kennenlernen! Denn 
„Alle Kids sind VIPs“ hat zahlreiche promi-
nente Botschafter, die die Siegerklassen 
höchstpersönlich besuchen werden. Dass 
es dann eine Menge zu erzählen gibt, 
steht schon jetzt fest. Denn jeder dieser 
Stars hat seine eigenen Erfahrungen mit 
dem Thema Integration gemacht.
Neben Rebecca Mir gehören auch die 
Fußball-Nationalspielerin Célia Okoyino 
da Mbabi dazu, der Nationalkicker Mario 
Gomez, der Sänger Andreas Bourani, 
die Band Culcha Candela, der Comedi-
an Bülent Ceylan, GZSZ-Schauspieler 
Tayfun Baydar, die Moderatoren Shary 
Reeves und Daniel Aminati, die Urban 
Dance Crew FanatiX und die mehrfachen 
Breakdance-Weltmeister Flying Steps.
Außerdem als Botschafterin neu dabei: 
Maite Kelly, die schon mit der Kelly 
Family die Welt bereiste. „Integration ist 
essenziell für die Entwicklung unserer 
Kinder“, weiß Maite Kelly, die sich 2004 
vorerst aus dem Showgeschäft zurückzog, 
um in Togo ein Praktikum als Erzieherin 
zu absolvieren und dort einige kleine Pro-
jekte zu verwirklichen. „Mein Engagement 
in Afrika hat mir die Augen geöffnet. 
Bildung und Integration kennen keine 
Grenzen und sind so wie ich internatio-
nal!“ Bildung sei der Schlüssel, der einem 
in der ganzen Welt die Türen öffne, sagt 
Maite Kelly, die mit ihrem Mann und ihren 
beiden Töchtern in Köln lebt.
Mehr Informationen zum Wettbewerb 
gibt es auf der neu gestalteten Internet-
seite www.allekidssindvips.de, auf der 
es neben Steckbriefen, Fotos und Filmen 
über die Stars auch eine umfangreiche 
Datenbank aller bisherigen Projekte gibt. 
Links, Downloads und Infos rund um das 
Thema Integration. „Alle Kids sind VIPs“ 
gibt es außerdem auf facebook – zum 
Stöbern, Lesen und Mitdiskutieren! 

Integrationswettbewerb

Prominente Hauptgewinne
Sie sind erfolgreich, international und bekannt aus Musik, Sport, Show 
und Fernsehen: die prominenten Botschafter von „Alle Kids sind VIPs“

Ebenfalls als neue Botschafterin bei „Alle Kids 
sind VIPs“ dabei: die Sängerin Maite Kelly

…und wird auf der Straße regelmä-
ßig von kleinen und großen Fans 
erkannt. Noch findet sie es lustig 
und nimmt es gelassen, wenn sie 
beim Shoppen schnell mal für ein 

Handy-Foto posen muss

WEBLINK:
www.allekidssindvips.de

KONTAKT: Caroline Dessin
caroline.dessin@bertelsmann-stiftung.de
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Hilfe auf einem 
schweren Weg 
Wenn die Betreuung eines Angehörigen zu Hause  
nicht mehr möglich ist, hilft jetzt die „Weisse Liste“ bei 
der Entscheidung für das richtige Pflegeheim   
VON TANJA BREUKELCHEN

Pflegeheime

 S chon der Gedanke ist wie ein Verrat. 
Die eigenen Eltern ins Heim abschie-
ben – das fühlt sich an wie ein Tabu. So 

undankbar nach all dem, was sie ein Leben 
lang für einen getan haben. Doch dass eine 
liebevolle und zugleich professionelle Pflege 
in einem schönen Umfeld für alle Beteilig-
ten auch eine Erleichterung sein kann, se-
hen die Betroffenen häufig nicht. Zumal es 
inzwischen Angebote gibt, die längst nichts 
mehr mit dem traurigen Bild von Mehrbett-
zimmern, tristen Fluren und Einsamkeit 
gemein haben. Wer auf das Internet-Portal 
www.weisse-liste.de/pflegeheim geht, ei-
nem Angebot von Bertelsmann Stiftung und 
Patientenorganisationen, kann sich über 
bundesweit rund 12.000 Pflegeheime und 
freie Pflegeplätze informieren und deren An-
gebote vergleichen. „Das ist ein Großteil aller 
Pflegeheimangebote in Deutschland“, erklärt 
Manuela Anacker vom Sozialverband VdK, 
einem der Projektpartner der Weissen Liste.

 Wer die Internetseite anklickt, kann 
gezielt seinen Wohnort oder den des Ange-
hörigen eingeben und eine Umkreissuche 
starten. Alle umliegenden Pflegeeinrich-
tungen werden dann aufgeführt – inklu-
sive freier Plätze, Kosten in der jeweiligen 
Pflegestufe, Homepage, Adresse, Ansprech-
partnern und Telefonnummern. Doch vor 
allem findet sich dort auch ein Überblick 
zu allen Angeboten: von stationärer bis zur 
Kurzzeitpflege, von der Art der Zimmer bis 
zu der Frage, ob eigene Möbel mitgenom-
men werden können. Gibt es einen Kiosk? 
Ist ein Kosmetiker oder Friseur im Haus? 
Hat man eine feste Bezugsperson? Und 
darf man sein Haustier mitnehmen?

Bewertungen gibt es nicht. Doch das 
Portal bietet wichtige Orientierungshilfe. 
Besonders dann, wenn die Situation alle 

Beteiligten überfordert und die Entschei-
dung wie ein Felsbrocken auf einem lastet. 
„Es ist ein wichtiger Abschnitt im Leben, ein 
wichtiger Schritt“, erklärt Manuela Anacker. 
„Der Gedanke des Onlineportals ist es, eine 

Vorauswahl von zu Hause aus treffen zu 
können, passend zu den Bedürfnissen des 
Angehörigen. Das ersetzt natürlich nicht 
den eigenen Eindruck.“

Doch eben dieser erste Überblick sei be-
ruhigend. Schon deshalb, weil dadurch eine 

Einschätzung über die anstehenden Kosten 
möglich ist. Im zweiten Schritt steht dann 
die Besichtigung einiger in die nähere Wahl 
kommenden Pflegeeinrichtungen an. Und 
auch dafür bietet das Portal eine Check-lis-
te: Wie gut erreichbar ist das Heim für mei-
ne Angehörigen, und wie nah sind Restau-
rants und Kultureinrichtungen für mich? 
Wirkt die Einrichtug freundlich? Wie sieht 
es mit dem Essensangebot aus? Wie mit 
Freizeitaktivitäten, Service-Angeboten und 
der eigenen Privatsphäre? Nicht zu verges-
sen: Wie gut geschult ist das Personal, und 
gibt es spezielle Angebote, zum Beispiel im 
Falle einer Demenzerkrankung?

Alles Fragen, auf die man beim ersten 
Besuch des Heimes Antworten bekommen 
möchte. Doch ein Gespräch mit der Heim-
leitung allein reiche da nicht aus, erklärt 
Manuela Anacker: „Viel wichtiger ist es, 
auch mit dem Pflegepersonal zu reden und 
möglichst auch mit den Bewohnern des 
Heimes ins Gespräch zu kommen.“ Denn 
die sind es, die in Zukunft den Alltag prä-
gen werden.

Onlinesuche, Checkliste und der gut 
vorbereitete Besuch bieten dann die bes-

„Wichtig ist es, auch 
mit Pflegepersonal 
zu reden und mit 
Bewohnern ins Ge-
spräch zu kommen“ 
MANUELA ANACKER, Sozialverband VdK

 LEBENSABEND 
Die Entscheidung, in ein 

Pflegeheim zu gehen, kann 
das Leben aller Beteiligten 
erleichtern. Vorausgesetzt, 

man findet ein Heim, das zu 
den eigenen Bedürfnissen 

passt. Ein Online-Portal kann 
die Suche jetzt erleichtern  
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 Ich hatte es ihr versprechen müssen, als 
sie noch gesund war. „Du darfst mich nie 

in ein Heim geben“, hatte meine Mutter 
gesagt. Der Gedanke, eines Tages ihre Woh-
nung verlassen zu müssen und unter Frem-
den in einem Heim zu leben, war für meine 
Mutter immer schon eine bedrückende 
Vorstellung. Ich habe ihr diese Angst neh-
men wollen und gesagt: „Mach dir keine 
Sorgen, solange ich für dich da bin, musst 
du nicht ins Heim.“

Und dann kam er doch, dieser Moment, 
von dem ich so sicher gewesen war, dass 
er nie eintreten würde. Es war im dritten 
Jahr ihrer Alzheimererkrankung. Bei mei-
nem Besuch in ihrer Wohnung saß meine 
Mutter wie immer in ihrem Lieblingsessel, 
die ungelesene Zeitung auf dem Schoß. Ein 
strenger Uringeruch schlug mir entgegen. 
Meine sonst stets makellos gekleidete Mut-
ter wurde, auch nachdem ich sie auf die 
nassen Flecken auf Boden und Sofa hinge-
wiesen hatte, ungewohnt aggressiv, so, als 
wolle ich ihr etwas unterstellen, für das sie 
nicht verantwortlich sei. In diesem Augen-

Erfahrungsbericht

„Im Pflegeheim blühte sie auf“
Als Britta Nagel (51) für ihre an Alzheimer erkrankte  
Mutter ein Pflegeheim suchte, wäre sie froh über  
einen Wegweiser für die Pflegeheimsuche gewesen

blick wusste ich: Sie kann nicht länger in 
ihrer Wohnung leben. 

Fast drei Jahre lang war es mir mit Hil-
fe des ambulanten Pflegedienstes der Kir-
chengemeinde und des Besuchsdienstes 
der Hamburgischen Brücke, einer gemein-
nützigen Stiftung, gelungen, diesen Mo-
ment hinauszuzögern. In dieser Zeit hatte 
sich der Zustand meiner Mutter, die seit 
dem Tod meines Vaters einige Jahre zuvor 
allein in ihrer Hamburger Wohnung lebte, 
stetig verschlechtert. Ich war mit den Kin-
dern von Düsseldorf nach Hamburg gezo-
gen, um in ihrer Nähe zu sein, hatte eine 
Wohnung in der Nachbarschaft angemie-
tet. Doch ich musste bald feststellen, dass 
meine täglichen Besuche nicht mehr aus-
reichten. Kaum dass ich sie allein gelassen 
hatte, klingelte bei uns das Telefon, und mei-
ne Mutter fragte mit Panik in der Stimme: 
„Warum kommst du nicht? Ich habe solche 
Angst, ich bin ganz allein.“ Beruhigendes Zu-
reden half nicht mehr, die Anrufe nahmen 
an Häufigkeit und Dringlichkeit zu. Rund 
40 mal am Tag rief sie schließlich bei uns 

an, von panischer Angst 
besessen. Hinzu kamen 
nächtliche „Ausflüge“ ins 
Treppenhaus, wo sie die 
Nachbarn aus dem Bett 
klingelte.

Als freie Journalistin 
und Mutter zweier klei-
ner Kinder wurde es für 
mich immer schwieriger, 
den Alltag zu meistern. 
Die permanente Bean-
spruchung durch meine 
Mutter, ihr verändertes,  
ungewohnt aggressives 
Wesen mir, ihrem einzi-
gen Kind, gegen- ››

ten Voraussetzungen dafür, eine geeignete 
Pflegeeinrichtung zu finden. Dass dieser 
Schritt dann alles andere als ein Abschie-
ben und ein Verrat an den Liebsten ist, hat 
auch die Hamburger Journalistin Britta 
Nagel erfahren, die nach Jahren der Pflege 
vor der schweren Entscheidung stand, ihre 
Mutter in ein Pflegeheim geben zu müs-
sen. Damals gab es ein Angebot wie die 
Pflegeheimsuche der Weissen Liste noch 
nicht. – „Viel Zeit wäre mir erspart geblie-
ben, hätte ich einfach eine Postleitzahl in 
die Suchliste der Weissen Liste eingeben 
können, um dann mit einem Klick alle Hei-
me im Umkreis zu finden“, sagt sie heute 
rückblickend. „Stattdessen musste ich mir 
mühsam Informationen von Pflegediens-
ten und Kirchengemeinden zusammensu-
chen, bis ich schließlich vier Heime in die 
engere Wahl gezogen hatte.“

Allen, die heute vor einer ähnlichen Ent-
scheidung stehen, möchte sie Mut machen, 
den schweren Schritt trotz aller Zweifel zu 
tun. Weil am Ende beide von einem guten 
Pflegeheim profitieren können: das entlas-
tete Kind ebenso wie der professionell und 
liebevoll umsorgte Angehörige.  ][

Britta Nagel mit ihrer Mutter und Tochter Nora. Der Weg ins Pflegeheim 
war schwer. Und doch eine richtige und wichtige Entscheidung für alle
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über, hinterließen auch bei mir Spuren. Ich 
konnte nachts nicht mehr gut schlafen, litt 
unter Herzschmerzen und wurde zuneh-
mend gereizter, auch meiner Familie ge-
genüber. Bei einem der vielen Arztbesuche 
mit meiner Mutter, die fast täglich über 
neue, diffuse Schmerzen klagte, sprach 
mich ihr Neurologe an, dem mein Zustand 
nicht unbemerkt geblieben war. „Ihre Mut-
ter muss in ein Heim – und zwar sofort!“ 
Ich weiß heute noch, dass ich mich schäm-
te über das tiefe Gefühl der Erleichterung, 
das dieser Satz in mir auslöste.   

Die nun folgenden Wochen waren be-
sonders schwer. Ich musste meine Mutter, 
die mich nur noch beschimpfte, nachdem 
ich ihr meinen Entschluss mitgeteilt hatte, 
per Gerichtsbeschluss „überreden“, in ein 
Heim zu ziehen. Da sie nach wie vor – ty-
pisch für Alzheimerkranke im Anfangssta-
dium – davon überzeugt war, völlig gesund 
zu sein, musste sie der Arzt in die Klinik 
einweisen, um eine genaue Diagnose zu 
stellen. Endlich wurde mir von Rechts we-
gen die Betreuung übertragen. Jetzt stand 
ich vor der Frage:  Welches Heim? 

Die Weisse Liste für Pflegeheime gab es 
damals nicht, die Suche gestaltete sich aus-
gesprochen schwierig. Da niemand meiner 
Freunde Erfahrungen mit Eltern in Alters-
heimen hatte, wusste ich nicht einmal, wel-
che Heime es in der näheren Umgebung 

Beim ersten Besuch in einem Pflegeheim reicht nicht das Gespräch mit der 
Heimleitung. Britta Nagel hat die Erfahrung gemacht, dass vor allem die 
Stimmung und das Miteinander des Pflegepersonals entscheidend sind

meiner Mutter gab. Gesprächstermine mit 
den Heimleitern abzumachen und eine 
Führung durchs Heim zu bekommen, war 
aufgrund der nicht immer sehr aussagefä-
higen Selbstdarstellung der Heime im In-
ternet mühsam und zeitaufreibend. 

Emotional aufgewühlt wie ich war – 
schließlich hing von meiner Entscheidung 
die Lebensqualität meiner Mutter in ihren 
letzten Lebensjahren ab – hätte mir eine 
Checkliste, wie sie in der Weissen Liste 
zusammengestellt ist, sehr geholfen. Die 
dort aufgeführten Fragen nach den Be-
handlungsmöglichkeiten, einem speziel-
len Angebot für Demenzkranke oder nach 
der Anzahl der Pfleger pro Heimbewohner 
Punkt für Punkt abzuhaken, hätten mir das 
beruhigende Gefühl gegeben, wirklich an 
jedes Kriterium gedacht zu haben. Auch 
hätte mir der Hinweis auf eine Beratung 
durch die örtliche Alzheimer-Gesellschaft, 
von deren Existenz ich damals nichts wuss-
te, sehr geholfen. So aber musste ich mich 
auf meine Intuition verlassen – und auf 
Äußerlichkeiten. Dass schicke Möbel und 
kostbare Teppiche nichts über die wahren 
Qualitäten eines Heims aussagen, sondern 
einzig und allein die Heimleitung und das 
Pflegepersonal, stellte ich nach zwei Be-
sichtigungen teurer Heime fest. Ich kann 
nur jedem empfehlen, nicht am Tag der 
offenen Tür ein Heim zu besichtigen, son-

dern unangemeldet einen Rundgang zu 
machen. Welcher Ton herrscht zwischen 
den Pflegern? Oder hat man das Gefühl, 
dass die Pfleger nur lustlos ihren Dienst 
ableisten? Altenpfleger gehören zu den am 
schlechtesten bezahlten Berufsgruppen. 
Wer diesen Dienst dennoch mit Freude 
macht, hat meist eine Motivation, die über 
das reine Geldverdienen hinausgeht. 

Ich habe solche Pfleger glücklicherweise 
in der Ernst und Claere Jung Stiftung ge-

Nora mit ihrer Großmutter 
im Garten. Durch die Alz-

heimererkrankung war eine 
Betreuung in den eigenen 

vier Wänden nicht mehr 
möglich
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CHANGE: Nach der Krankenhaus- und 
Arztsuche ist die Pflegeheimsuche ein 
weiteres Angebot der Weissen Liste. 
Welche Idee steckt dahinter?     
DR. BRIGITTE MOHN: Mit dem neuen 
Angebot im Rahmen der Weissen Liste 
möchten wir Pflegebedürftige und de-
ren Angehörige bei der Auswahl eines 
Pflegeheims unterstützen. Sie sollen 
sich mit ihrer Entscheidung sicherer 
fühlen. 

Also eine reine Entscheidunghilfe, aber 
keine Bewertung der einzelnen Einrich-
tungen? 
Genau. Der Umzug in ein Pflegeheim 
ist oft mit sehr großer Verunsicherung 
verbunden. Häufig muss die schwierige 
Entscheidung in kurzer Zeit getroffen 
werden, etwa nach einem Krankenhaus-
aufenthalt. Ratsuchende könnten sich 
in der Weissen Liste nun erkundigen, 
welche Pflegeheime in ihrem Umfeld in 
Frage kommen. Mithilfe der Checkliste 
können sie anschließend vor Ort über-
prüfen, welche der Einrichtungen am 
besten ihren Bedürfnissen entspricht. 

Woher stammen die einzelnen Fakten, 
die Adressen, die Angaben zu offenen 
Plätzen bis hin zu Kosten und allen 
Angeboten?
Die Informationen der Weissen Liste zu 
freien Plätzen, Kosten und Serviceange-
boten beruhen auf Selbstangaben der 
Pflegeheime. Die Pflegeheim-Checkliste 
kann individuell zusammengestellt 
werden. Die Nutzer können dabei aus 
bis zu 200 Fragen wählen, die für sie 
bei der Auswahl eines Pflegeheims von 
Bedeutung sind. 

Neben den 12.000 Pflegeheimen und 
der Checkliste gibt es noch weitere 
Hilfsangebote im Portal.
Das ist richtig. Ergänzt ist das Ange-
bot des Portals um Informationen zu 
weiterführenden Beratungsmöglichkei-
ten. So zeigt die Weisse Liste etwa an, 
welche Pflegeberatungsstelle sich in der 
Nähe des jeweiligen Nutzers befindet. 
Dafür greift sie auf eine neue Daten-
bank des Zentrums für Qualität in der 
Pflege (ZQP) zu. Zudem arbeiten sie mit 
dem „Alzheimer-Telefon“ der Deutschen 
Alzheimer Gesellschaft zusammen.

Transparenz schafft Sicherheit
Interview mit Dr. Brigitte Mohn, Vorstandsmitglied der  
Bertelsmann Stiftung, zum neuen Angebot der Weissen Liste

Seit 2002 arbeitet Dr. Brigitte Mohn  
in der Bertelsmann Stiftung und ist seit 2005 
Mitglied des Vorstandes

WEBLINK:
Weiterführende Infos gibt es unter
www.weisse-liste.de/pflegeheim

KONTAKT: Lena Dorin
lena.dorin@bertelsmann-stiftung.deF
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BUCHTIPP
Julia Engelbrecht-
Schnür, Britta Nagel 
Wo bist Du? 
Demenz – Abschied  
zu Lebzeiten 

2012, Broschur,  
160 Seiten, 14,95 Euro 
ISBN 3-407-22917-8

info>
Weisse Liste

Das Internetportal der Weissen Liste ist 
ein gemeinsames Projekt von Bertels-
mann Stiftung, Bundesarbeitsgemein-
schaft Selbsthilfe, Deutscher Arbeitsge-
meinschaft Selbsthilfegruppen, Forum 
chronisch kranker und behinderter 
Menschen im Paritätischen Gesamtver-
band, Sozialverband VdK Deutschland 
und Verbraucherzentrale Bundesver-
band (vzbv). Die Initiatoren wollen mit 
dem Internetportal www.weisse-liste.de 
eine individuelle Entscheidungshilfe für 
Patienten und Angehörige zur Verfügung 
stellen und für mehr Transparenz im 
Gesundheitswesen sorgen.

Neben einer Arztsuche und der Suche 
nach dem geeigneten Krankenhaus ist 
die Pflegeheimsuche ein neues Angebot, 
das die Suche vereinfacht und medi-
zinische sowie pflegerische Angebote 
bundesweit transparenter macht.

„Ich schämte mich 
über das Gefühl 
der Erleichterung“ 
BRITTA NAGEL, Autorin

funden, einer halb kirchlichen, halb priva-
ten Einrichtung. Auch wenn meiner Mut-
ter die mehr zweckmäßige als elegante 
Einrichtung (ihr Kommentar: „Das sieht 
hier ja aus wie im Wartesaal dritter Klas-
se!“) zuerst nicht zusagte, ist sie aufgrund 
der liebevollen Pflege und der enormen 
Kompetenz der Pfleger regelrecht aufge-
blüht. Heute weiß ich: Pflegeheime müs-
sen nicht schrecklich sein. Man muss nur 
richtig suchen.  ][
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 Lied ist, wenn es einem kalt den Rücken 
herunterläuft. Lied ist, wenn einem 
das Herz zerspringt vor Sehnsucht. 

Wenn einem Tränen in den Augen stehen, 
und man gar nicht weiß, warum. „Lied“, das 
ist für Profisänger und das kundige Publi-
kum fast ein Code-Wort, ein Sammelbegriff 
für das deutsche Kunstlied, den lyrischen 
Gesang und ein immenses Repertoire an 
klassisch-romantischen Gedichtvertonun-
gen des 18. und beginnenden 19. Jahrhun-
derts. Wer vom „Lied“ spricht, den um-
gibt die Aura dessen, der in die Tiefen der 
menschlichen Seele zu blicken vermag. 
Und wer es gar singt, wer Liedrepertoire 
glaubhaft interpretiert, dem sinken Frauen 
und Männer gleichsam zu Füßen, denn Lie-
der vorzutragen, ist gleichbedeutend mit 
Seele öffnen. Die Sängerin oder der Sänger 
gibt etwas von sich hinein, der Zuhörer 
fühlt das, was er mit dem Text und der Mu-
sik verbindet. Genau darin liegt die Stärke 
des Kunstliedes, in der innigen Mühelosig-
keit und Natürlichkeit, mit der Tonartwech-
sel und schwierige Ausschmückungen der 
Melodie gestaltet werden, die vom Kompo-
nisten festgeschrieben sind. Dadurch un-
terscheidet sich das Kunst- vom mündlich 
tradierten Volkslied.

Dabei sind beide sich in ihrer Grundlage 
sehr nahe. Wer etwa durch den Wald spaziert 
und summt: „Das Wandern ist des Müllers 
Lust“, ist gar nicht weit entfernt von Franz 
Schuberts berühmtem Liedzyklus „Die schö-
ne Müllerin“. Genauso verhält es sich mit 
dem Lindenbaum aus Schuberts „Winter-

„Ein Lied ist wie 
eine Oper  
in zweieinhalb  
Minuten.“ 
EDDA MOSER, Kammersängerin

reise“, das Volkslied „Am Brunnen vor dem 
Tore“ hat denselben Text. Der Zugang zum 
Genre Liedgesang über den Text ist also in 
Wirklichkeit keinesfalls codiert, sondern 
mühelos – zumindest für das Publikum. 

Zu den wichtigsten Komponisten in der 
Blütezeit des Kunstliedes gehören neben 
Schubert Johannes Brahms, Robert Schu-
mann (etwa mit seinem Heinrich-Heine-
Zyklus „Dichterliebe“ oder den Eichendorff-
Liedern in seinem „Liederkreis“, op. 39) und 
Hugo Wolf (u.a. mit seinem „Italienischen 
Liederbuch“). 

„Ein Lied ist wie eine ganze Oper in 
zweieinhalb Minuten“, sagt die Sopranistin 
Edda Moser. „Eine Oper ist ein Mosaik, das 
Lied ist nur ein Stein, aber der leuchtet in 
allen Farben. Man kann darin alle Abgrün-
de der menschlichen Seele zeigen. Man 
kann Nebel darstellen oder Tränen, Lachen, 

„Oh holde Kunst,  
ich danke Dir“ 
Der internationale Gesangswettbewerb „Neue Stimmen“ wird zum 25-jähri-
gen Jubiläum im Herbst die traditionellen Internationalen Meisterkurse  
um eine Liedmeisterklasse erweitern, eröffnet von einer der größten 
Liedinterpretinnen unserer Zeit: Edda Moser. So soll einer der schönsten 
musikalischen Kunstformen wieder mehr Geltung verschafft werden 
VON JULIA KAISER  ][  

25 Jahre „Neue Stimmen“
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Stöhnen. Alle diese Dinge sind ja im Lied 
machbar.“ Kammersängerin Edda Moser 
ist eine der Grandes Dames des deutschen 
Liedgesangs. Schon in ihrer Kindheit in den 
1940er Jahren hörte die heutige Gesangs-
professorin Kunstlieder von ihrem Vater, 
dem Sänger und Musikwissenschaftler 
Hans Joachim Moser. „Wenn man sicher 
gehen wollte, dass ich nicht weglaufe, dann 
hat man mich unters Klavier gesetzt, wo 
mein Vater geübt hat – und ich war wie 
angewurzelt. „Die beiden Grenadiere“ von 
Schumann oder „Der Doppelgänger“ von 
Schubert, denen habe ich mit drei Jahren 
gelauscht. Das war der Anfang meiner Lie-
be für das deutsche Liedgut.“ Zu ihrem 
eigenen Repertoire gehören vor allem 
Lieder von Mozart, aber auch von Richard 
Strauss und Wolfgang Pfitzner. Ihre Liebe 
zum Liedfach ist bis heute ungebrochen. 

Die Initiatorin der „Neuen Stimmen“, 
Liz Mohn, Kammersängerin Edda Moser 

und der damalige Staatsintendant und 
Präsident der Theaterakademie im 

Prinzregententheater sowie Präsident 
des Deutschen Bühnenvereins, August 

Everding (von links), am Rande des 
Wettbewerbs 1995. Heute planen  

Liz Mohn und Edda Moser gemeinsam 
eine Liedmeisterklasse
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Deshalb sei sie an Liz Mohn herangetreten 
mit dem Vorschlag, dem Wettbewerb „Neue 
Stimmen“ und seinen Meisterkursen eine 
Liedmeisterklasse hinzuzufügen. Das kost-
bare deutsche Kulturgut drohe in Verges-
senheit zu geraten. – „Ich teile die Liebe für 
den Liedgesang sehr. Als Zuhörer braucht 
man dafür viel Neugier und Kenntnis. Für 
die jungen Sänger aber ist entscheidend, 
dass Liedgestaltung und -interpretation 
auch einen bedeutenden Teil ihrer Ausbil-
dung darstellen“, sagt Liz Mohn. Und da das 
Thema Kunstlied immer wieder die Liebe 
in all ihren schönen wie dramatischen Aus-
formungen sei, ergänzt sie, könne es die 
persönliche Entwicklung des Nachwuchses 
nur weiter befördern.

Als wichtigster Liedsänger unserer Zeit 
gilt der heute 85-jährige Dietrich Fischer-
Dieskau, der mit seiner Schubertlieder-

Franz Schubert

Gustav Mahler

Robert Schumann
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Gesamtaufnahme in den 1970er Jahren 
Maßstäbe setzte. „Beim Lied kommt es auf 
die Interpretation an“, sagt Edda Moser, 
aber man müsse auch zuhören können, 
„und das geht nur, wenn der Sänger gut 
spricht. Darin hat Fischer-Dieskau das Lied 
auf eine ganz andere Ebene gehoben.“

In einem Meisterkurs an der Berliner 
Universität der Künste sagte Dietrich Fi-
scher-Dieskau: „Sehr oft begegnen mir die 
jungen Leute mit Telleraugen und wun-
dern sich, dass man überhaupt daran arbei-
ten muss. Sie verstehen nicht, dass das un-
geheure Schätze sind, die wir zu bewahren 
versuchen. Etwas, das ich ebenfalls vermis-
se, ist der wirkliche Einsatz. Das, was man 
mit der ganzen Person, vom Scheitel bis zur 
Sohle, für den Liedgesang braucht. Das ist 
nur schwer zu erwecken bei den meisten.“

Fischer-Dieskau habe auch zum Zuhö-
ren erzogen, sagt Edda Moser. „Aber die 
Sänger, die das können, sind sehr selten 
geworden.“

Die Liste heutiger Liedinterpreten von 
Weltrang ist nicht lang. Kammersängerin 
Elisabeth Schwarzkopf, die 1988 in der al-
lerersten Jury des Wettbewerbs „Neue Stim-
men“ saß, gehört dazu, ebenso der verstor-
bene Jahrhunderttenor Fritz Wunderlich. 
„Hermann Prey nicht zu vergessen. Und 
dann möchte ich absolut Peter Schreier 
hervorheben. Zum Beispiel seine Interpre-
tation der ‚Schönen Müllerin‘ fängt er mit 
so einer absoluten Harmlosigkeit an, und 
man denkt noch: Ach wie schön... Und in 
welcher Katastrophe dieser Liedzyklus en-
det, das hat Peter Schreier einfach einmalig 
gemacht! Er und Theo Adam, die gehören 
zu den ganz großen Künstlern“, ergänzt 
Edda Moser. Dann die Kammersängerinnen 
Brigitte Fassbaender und Christa Ludwig. 
„Solch herrliche Frauenstimmen, wie dunk-
ler Honig, gibt es heute gar nicht mehr“, fin-
det Edda Moser. Und Renée Fleming? Kiri 
Te Kanawa? Jessye Norman? Die bewundere 
sie als Sängerinnen, doch seien sie nun mal 
keine Deutschen. „Ihnen fehlt der Zugang 
zur Vielschichtigkeit der deutschen Spra-
che.“ Einen amerikanischen Sänger nimmt 
sie allerdings aus, den weltweit gefragten 
Mahler-Spezialisten Thomas Hampson. 
Gustav Mahler ist einer der Begründer ei-
ner Weiterentwicklung des Liedgesangs im 
20. Jahrhundert, zum orchesterbegleiteten 
Lied, seine bekanntesten Kompositionen 
sind hier „Das Lied von der Erde“ und seine 
„Lieder eines fahrenden Gesellen“. Im gera-
de vergangenen Mahler-Jahr beeindruckte 
Thomas Hampson mit einer erneuten Auf-
nahme von Mahlers Vertonungen aus der 

Liedsammlung „Des Knaben Wunderhorn“, 
die er 2006 schon einmal eingespielt hatte. 

Während etablierte Liedinterpreten 
die Zahl ihrer Auftritte der Stimme zu-
liebe stark beschränken müssen und sich 
aussuchen können, wo auf der Welt sie als 
Nächstes singen möchten, hat es der Nach-
wuchs schwer. Für junge Sänger ist der 
Weg ins Liedfach heute härter denn je. Die 
künstlerische Herausforderung hat sich 
nicht verändert; der Weg zur Stimmbeherr-
schung und inneren Reife, um den Text 
ausdrucksstark interpretieren zu können, 
ist weder kürzer noch länger geworden, der 
Anreiz aber schwächer. Wer Liederabende 
singen möchte, muss sie im Grunde selbst 

organisieren – und auch die Kosten und das 
Risiko selbst tragen. Dieses aber ist hoch, 
wenn man noch keinen großen Namen  
hat – doch Bekanntheit zu erlangen ohne 
Auftritte, ist fast unmöglich. Kammer-
sängerin Brigitte Fassbaender fasst es so 
zusammen: „Es gibt immer weniger Mög-
lichkeiten, das Lied zu erobern, das Lied 
dem Publikum nahezubringen. Diese 
Kunstform scheint mir auszusterben. Frü-
her hat es in jeder kleineren und mittleren 
Stadt eine eigene Liederabendreihe gege-
ben. Heute gibt es das selbst in Großstäd-
ten kaum mehr.“ Aus diesem Grund ist sie 
Jurorin im Wettbewerb „Das Lied“, der 2009 
von dem Bassbariton Thomas Quasthoff 

„Solch herrliche 
Frauenstimmen, 
wie dunkler Honig, 
gibt es heute gar 
nicht mehr.“ 
EDDA MOSER über Brigitte Fassbaender

Liedinterpretin von Weltrang: die Mezzo-
sopranistin Brigitte Fassbaender

Der Bassbariton Thomas Quasthoff, Professor für Gesang an der Hochschule für Musik 
„Hanns Eisler“ Berlin, setzt sich unter anderem mit dem 2009 ins Leben gerufenen Wett-
bewerb „Das Lied“ für den Erhalt der Liedkultur ein
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info>
Liedmeisterklasse

Zum 25-jährigen Jubiläum der „Neu-
en Stimmen“ wird der Internationale 
Gesangswettbewerb um eine Liedmeis-
terklasse erweitert. Geleitet wird sie 
von Kammersängerin Edda Moser. Die 
Ergebnisse der Arbeit werden in einem 
Konzert am 26. Oktober 2012 im Thea-
ter Gütersloh präsentiert; anschließend 
noch einmal am 31. Oktober 2012 im 
Konzerthaus Berlin.

Im Rahmen der Kooperation mit dem 
Konzerthaus Berlin wird die Liedmeis-
terklasse 2013 von der österreichischen 
Mezzosopranistin Kammersängerin 
Angelika Kirchschlager und 2014 vom 
deutschen Bariton Christian Gerhaher 
geleitet werden. 

WEBLINKS:
www.neue-stimmen.de
www.facebook.com/NeueStimmenSC

KONTAKT: Judit Schweitzer
judit.schweitzer@bertelsmann-stiftung.de

ins Leben gerufen wurde. Mit Formaten wie 
der Liederwerkstatt des Kissinger Sommers 
und der Liedakademie des Heidelberger 
Frühlings gehört der Wettbewerb zu den 
Leuchttürmen zur Erhellung des Liedge-
sangs. Quasthoff selbst sagt dazu: „Lied ist 
das schönste Genre, weil es die direkteste 
Kommunikationsmöglichkeit zwischen 
Sänger und Publikum ist. Und es ist die 
purste und vielleicht auch die schwerste 
Form des Musizierens. Wir versuchen, jun-
gen Sängern eine Plattform zu bieten, auf 
der sie sich bestmöglich verkaufen kön-
nen und sich aufgehoben fühlen. Es gibt 
im Englischen diesen wunderbaren Begriff 
‚encourage‘, wir möchten die Sängerinnen 

und Sänger bestärken, seelisch und auch 
in ihrem Künstlersein.“ Vor allem aber gibt 
Thomas Quasthoff jungen Sängerinnen 
und Sängern, die in seinem Liedwettbewerb 
erfolgreich abgeschnitten haben, die Chan-
ce, an renommierten Häusern aufzutreten. 

Das bietet auch die Liedmeisterklasse 
der „Neuen Stimmen“. Jeweils vier Sänger 
erarbeiten innerhalb von fünf Tagen einen 
Liederabend. Dieser wird zunächst im Thea-
ter Gütersloh und dann im international re-
nommierten Konzerthaus Berlin, in dem die 
Bertelsmann Stiftung einen Kooperations-
partner von großer Bedeutung gefunden 
hat, im Rahmen der Liederreihe „Ein Abend 
mit...“ zur Aufführung kommen. 

„Das muss sehr sorgfältig vorbereitet 
werden“, sagt Edda Moser. „Zunächst einmal 
prüfe ich die Biegsamkeit der Stimme. Bis zu 
welcher Höhe klingt das Pianissimo der Sän-
gerin, wie laut kann ein Forte sein, ohne dass 
der Sänger brüllt. Und dann erfrage ich zum 
Beispiel bei einem Bariton ein Stückchen 
aus der „Winterreise“. Für jedes Stimmfach 
gibt es solche Prüfsteine; für einen Sopran 
ist das etwa „Du bist die Ruh“ von Schubert. 
Und dann fange ich an, die Stimmen ‚zu kne-
ten‘.“ Die Gesangsprofessorin sagt das mit 
einem freundlichen Lachen. „Was man in 
der Oper macht, muss man in gesteigertem 
Maß beim Lied anbieten können.“ 

Warum das so wichtig und bewahrens-
wert ist, erfährt jeder, der sich als Sänger 
oder Zuhörer auch nur ein wenig mit der 
Kunst des Liedgesangs beschäftigt. Der al-
lerschönste Ausdruck dafür findet sich in 
einem Lied von Franz Schubert selbst:

Du holde Kunst, in wieviel grauen Stunden, 
Wo mich des Lebens wilder Kreis umstrickt, 
Hast du mein Herz zu warmer  
Lieb entzunden, 
Hast mich in eine beßre Welt entrückt! 

Oft hat ein Seufzer, deiner Harf entflossen, 
Ein süßer, heiliger Akkord von dir 
Den Himmel beßrer Zeiten mir erschlossen, 
Du holde Kunst, ich danke dir dafür! ][

Ob der US-amerika-
nische Bariton und 
weltweit gefragte 
Mahler-Spezialist Tho-
mas Hampson (links), 
oder der deutsche 
Tenor Peter Schreier 
(rechts) – beide haben 
den deutschen Liedge-
sang geprägt

Einer der bedeutendsten 
Lied- und Opernsän-
ger des zwanzigsten 
Jahrhunderts: der 
Bariton Dietrich 
Fischer-Dieskau. Mit 
seiner Schubertlieder-
Gesamtaufnahme setzte 
er in den 1970er Jahren 
Maßstäbe
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Wir haben leider in diesem Quartal 
keinen Termin mehr frei...“  

Viele Patienten haben diesen Satz in Arzt-
praxen schon häufiger gehört. Ist es nur ein 
Gefühl, oder ist der Eindruck richtig, dass 
Ärzte zum Ende eines Quartals weniger 
Termine vergeben? Wenn ja, warum? Und 
welche Auswirkungen hat das für Patienten 
und Krankenkassen? 

Die Terminvergabe in Arztpraxen ist nur 
eines der Themen, die der „Gesundheits-
monitor 2011“ untersucht hat. Weiter im 
Fokus standen unter anderem Medikamen-
tenverschreibung, Impfbereitschaft am 
Beispiel Grippe, chronische Krankheiten, 
Organspende und Pflegeeinrichtungen. Der 
„Gesundheitsmonitor“ untersucht in reprä-
sentativen Befragungen die Versorgung der 
deutschen Bevölkerung und befragt sie zu 
ihren Erfahrungen. Durch die Kooperation 
mit der BARMER GEK stehen für die Ana-
lysen des „Gesundheitsmonitors“ Abrech-
nungsdaten von mehr als 8,5 Millionen 
Versicherten zur Verfügung. Damit erhalten 
Politik, Wissenschaft und Gesellschaft 
aussagekräftige Daten, um Behandlung und 
Versorgung der Patienten zu verbessern.
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Behandlungen in der Arztpraxis sind nur  
eines von vielen Themen, mit denen sich der 
Gesundheitsmonitor befasst

Weitere neue Publikationen

Jan Böcken, Bernard Braun, 
Uwe Repschläger (Hrsg.) 
Gesundheitsmonitor 2011 
Bürgerorientierung im 
Gesundheitswesen 

2011, 220 Seiten  
Broschur, 25 Euro 
ISBN 978-3-86793-346-9

Erscheint auch als E-Book

Jan Böcken, Bernard Braun, 
Uwe Repschläger (Hrsg.)
Gesundheitsmonitor 2011
Bürgerorientierung im 
Gesundheitswesen 

2011, 220 Seiten 
Broschur, 25 Euro
ISBN 978-3-86793-346-9

Erscheint auch als E-Book

Jan Böcken, Bernard Braun, Uwe Repschläger (Hrsg.)

Gesundheitsmonitor 2011

Bürgerorientierung im Gesundheitswesen
Kooperationsprojekt der Bertelsmann Stiftung und der BARMER GEK

Unser Bildungssystem  
Internationale Studien 
belegen es schon lange: 
In Deutschland hängt der 
Bildungserfolg so stark 
von der sozialen Herkunft 
ab wie in kaum einem 
anderen Land. Dabei zeigen 
Untersuchungen, wie 
Chancengerechtigkeit ver-

bessert und ein faires und leistungsstarkes 
Bildungssystem etabliert werden kann. In 
keinem Fall allerdings durch Sparen bei den 
Bildungsangeboten – denn unzureichende 
Bildung hat nicht nur negative Auswir-
kungen auf den sozialen Zusammenhalt 
unserer Gesellschaft, sondern verursacht 
auch hohe Folgekosten, unter anderem 
durch Einflüsse auf Gesundheit, Wirtschaft 
oder Kriminalität. Beide Veröffentlichungen 
dokumentieren Analysen sowie Maßnah-
men für Reformen.

Bertelsmann Stiftung (Hrsg.) 
Warum Sparen in der Bildung teuer ist 
Folgekosten unzureichender Bildung  
für die Gesellschaft

2012, ca. 150 Seiten, Broschur 
ca. 20 Euro 
ISBN 978-3-86793-067-3 
Erscheint auch als E-Book

Bertelsmann Stiftung,  
Institut für Schulentwick-
lungsforschung IFS (Hrsg.) 
Chancenspiegel  
Zur Chancengerechtigkeit 
und Leistungsfähigkeit der 
deutschen Schulsysteme

2012, 190 Seiten  
Broschur, 20 Euro 
ISBN 978-3-86793-335-3
Erscheint auch als E-Book

Politische Kommunikation  
Wie kann Politik nachhaltiger werden? Vor 
allem durch glaubwürdige Kommunikation. 
Mit dieser These befassen sich die Autoren 
des Buches über verschiedene akade-
mische Disziplinen hinweg und zeigen 
positive Beispiele. 

Bertelsmann Stiftung (Hrsg.) 
Politik nachhaltig gestalten 

Wie man nachhaltige  
Politik macht, kommuni-
ziert und durchsetzt

2012, 318 Seiten,  
Broschur, 36 Euro 
ISBN 978-3-86793-412-1

Erscheint auch als E-Book

Internationale Studien 
belegen es schon lange: 
In Deutschland hängt der 
Bildungserfolg so stark 
von der sozialen Herkunft 
ab wie in kaum einem 
anderen Land. Dabei zeigen 
Untersuchungen, wie 
Chancengerechtigkeit ver

Bertelsmann Stiftung (Hrsg.)

Warum Sparen in der Bildung teuer ist

Folgekosten unzureichender Bildung für die Gesellschaft

Neuerscheinungen

Erfahrungen der Patienten  
für Reformen nutzen     
Seit zehn Jahren befragt der „Gesundheitsmonitor“ Patienten nach  
ihren Erfahrungen in der medizinischen Versorgung, um damit 
eine aussagekräftige Datenbasis für Reformen zu schaffen

Wie man nachhaltige 
Politik macht, kommuni
ziert und durchsetzt

2012, 318 Seiten, 
Broschur, 36 Euro
ISBN 978-3-86793-412-1

Erscheint auch als E-Book

Bertelsmann Stiftung (Hrsg.)

Politik nachhaltig gestalten

Wie man nachhaltige Politik macht, kommuniziert und durchsetzt

Bertelsmann Stiftung, 
Institut für Schulentwick
lungsforschung IFS (Hrsg.)
Chancenspiegel 
Zur Chancengerechtigkeit 
und Leistungsfähigkeit der 
deutschen Schulsysteme

2012, 190 Seiten 
Broschur, 20 Euro

Bertelsmann Stiftung,
Institut für Schulentwicklungsforschung IFS (Hrsg.)

Chancenspiegel

Zur Chancengerechtigkeit und Leistungsfähigkeit 
der deutschen Schulsysteme
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 Von Albanien bis zur Zentralafrikani-
schen Republik – in vielen Ländern 
der Welt werden politische Beteili-

gungsrechte zunehmend eingeschränkt. 
Schwache Rechtsstaatlichkeit und schlech-
te Regierungsqualität verstärken sich 

de Demokratiedefizite an sich darstellen, 
sondern auch den Schutz elementarer Bür-
gerrechte erschweren. 

Besonders starke Rückschritte gibt es in 
den politisch am weitesten fortgeschritte-
nen Regionen Osteuropa und Lateinameri-
ka. Vielerorts geben Populisten wie Orbán 
in Ungarn oder Correa in Ecuador den Ton 
an und schwächen gezielt demokratische 
Institutionen, um die Gewaltenteilung zu 
untergraben und ihre eigene Machtstel-
lung auszubauen. Die Ukraine unter Prä-
sident Janukowitsch ist sogar das einzige 
der 128 untersuchten Länder im BTI 2012, 
in dem alle Aspekte politischer Partizipati-
on und der Rechtsstaatlichkeit schlechter 
bewertet wurden als noch vor zwei Jahren. 
„Die Medienberichterstattung ist unausge-
wogener geworden, und das Verbot friedli-
cher Demonstrationen ist mittlerweile an 
der Tagesordnung“, meint Iryna Solonenko, 
Programmleiterin Europa der International 

Wo Demokratie  
gefährdet ist 
Der aktuelle Transformation-Index der Bertelsmann Stiftung (BTI)  
verzeichnet ein teilweise besorgniserregendes Bild. Vor allem in den  
Ländern Osteuropas und Lateinamerikas  
VON HAUKE HARTMANN  ][  

BTI 2012

wechselseitig. Dabei zeigt sich im aktuellen 
Transformation-Index der Bertelsmann 
Stiftung deutlicher denn je, dass eine 
schlecht funktionierende Gewaltenteilung 
oder eine unzureichende Ahndung von 
Amtsmissbrauch nicht nur schwerwiegen-

„Keine Stimme“ – die De-
monstrantin will zeigen, wer 
und was sie mundtot macht. 
Mehr als 10.000 Menschen 
demonstrierten im Herbst 
in St. Petersburg gegen 
Präsident Vladimir Putin und 
seine Partei

 „Ohne freie Presse keine 
Demokratie“, steht auf 
dem Banner der Menschen 
in Budapest, die auf dem 
Platz vor dem Parlament 
für Pressefreiheit und 
gegen die Mediengesetze 
der Regierung Orbán 
demonstrierten

MeinungsfreiheitFreie Wahlen
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Renaissance Foundation in Kiew, die sich 
für Transparenz und zivilgesellschaftliches 
Engagement einsetzt. „Die Beziehungen zur 
EU könnten sich nachhaltig verschlechtern, 
wenn die Parlamentswahlen im Oktober 
nicht grundlegenden demokratischen Stan-
dards entsprechen.“ Die Sorge um politische 
Beteiligungsrechte geht um in Europa; und 
die Ukraine ist beileibe kein Einzelfall: 

Beispiel Wahlen: Wiesen im BTI 2008 
weltweit noch 40 Länder allenfalls margi-
nale Einschränkungen in Bezug auf Freiheit 
und Fairness ihrer Wahlen auf, sind es im 
BTI 2012 nur noch 30 Länder. So verschlech-
terten sich in allen südosteuropäischen 
Ländern außer Serbien die Wahlprozesse, 
die durch Regelverstöße, Stimmenkäufe, 
intransparente Wahlkampffinanzierun-
gen und Betrugsvorwürfe gekennzeichnet 
waren. In den letzten zwei Jahren sank die 
Wahlqualität in 15 von 38 europäischen und 
lateinamerikanischen Ländern. 

Beispiel Meinungsfreiheit: In vielen ost-
mittel- und südosteuropäischen Ländern 
greifen Regierungen verstärkt in die Pro-
grammgestaltung öffentlicher Sender ein 
und nutzen – wie in der Slowakei und Al-
banien – Gerichtsverfahren, um kritische 
Journalisten durch Verleumdungsklagen 
mit Aussicht auf ruinöse Geldstrafen einzu-
schüchtern. In Bosnien-Herzegowina, dem 
Kosovo und Kroatien werden unabhängige 
Journalisten diffamiert oder bedroht. Der 
käufliche Journalismus, mit dem sich In-
teressengruppen und Politiker eine ››

Bürgerkriege, Gewalt, Willkür. – In 
zahlreichen afrikanischen Staaten, 
wie hier in Zambia, werden die 
Menschen durch politische Miss-
stände täglich ihrer Freiheitsrechte 
beraubt

Freiheitsrechte

+ 0,87Mauretanien

+ 2,08Guinea

+ 0,50Kenia

+ 1,03Kirgisistan

+ 0,50Philippinen

– 1,55Madagaskar

– 0,85Ungarn

– 1,38Haiti

Ukraine

Eritrea

– 0,90

– 0,55
– 0,53Jemen

– 0,50Thailand

Absteiger

Aufsteiger

Veränderung in Punkten
im Vergleich zum BTI 2010

sich konsolidierende Demokratien

Legende

gemäßigte Autokratien

defekte Demokratien

stark defekte Demokratien

harte Autokratien

failing states

AbsteigerAufsteiger

Veränderung in Punkten im Vergleich zum BTI 2010

sich konsolidierende Demokratien

Legende

defekte Demokratien stark defekte Demokratien

gemäßigte Autokratien harte Autokratien failing states

Weltkarte der 
Demokratie 

Der Farbenteppich zeigt die 
Entwicklung der Demokratie 
weltweit. Alle detaillierten 
Länderberichte dazu gibt es 
unter www.bertelsmann-
transformation-index.de
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wohlwollende Berichterstattung sichern, 
unterminiert zudem die Meinungsvielfalt. 
Angesichts zahlreicher Einschränkungen 
von Meinungsfreiheit sind die regionalen 
Durchschnittswerte Ostmittel- und Süd-
osteuropas kontinuierlich gefallen, von 
9,27 (2006) auf nunmehr 7,82. 

Was stärkt in überwiegend demokra-
tisch regierten Regionen autoritäre Rück-
fälle, die häufig im populistischen Gewand 
erscheinen? Zum einen die Unzufrieden-
heit mit der sozioökonomischen Leis-
tungsfähigkeit demokratischer Systeme: 
In vielen Staaten Lateinamerikas herrscht 
ein hohes Maß an sozialer Ungleichheit, 
in Ostmittel- und Südosteuropa hingegen 
ein starkes Wohlstandsgefälle zu Westeu-
ropa, verstärkt durch soziale Belastungen 
in Folge der Weltwirtschaftskrise. Zum an-
deren die mangelnde Handlungsfähigkeit 
der Regierungen: In Lateinamerika liegt 
dies an der Reformfeindlichkeit weiter Teile 
der herrschenden Eliten, in Europa am ein-
geschränkten Spielraum der Regierungen 
angesichts von fiskalpolitischen Richtlini-
en in der Eurozone und für Beitrittskandi-
daten sowie einer hohen Abhängigkeit von 

ausländischem Kapitalzufluss. Ergebnis 
ist ein ausgeprägter Vertrauensverlust in 
bestehende Parteien und demokratische 
Institutionen, der den raschen Aufstieg po-
pulistischer Bewegungen begünstigt. 

Im südlichen und östlichen Afrika, der 
dritten mehrheitlich demokratisch regier-
ten Region des BTI, ist auf deutlich nied-
rigerem Niveau eine noch umfassendere 
Schwächung des Rechtsstaats zu beobach-
ten. Persönliche Freiheitsrechte wie Schutz 
vor Folter oder willkürlicher Verhaftung 
werden in acht Ländern der Region zuneh-
mend eingeschränkt. Immerhin aber ist die 
Gefahr von Staatszerfall in Subsahara-Afri-

ka insgesamt zurückgegangen. 18 der 37 un-
tersuchten subsaharischen Länder weisen 
im Vergleich zum BTI 2010 ein gestärktes 
staatliches Gewaltmonopol auf. So liegen 
von den weltweit sieben Ländern, denen im 
Vergleich zum BTI 2010 keine fundamenta-
len Defizite in Staatlichkeit mehr attestiert 
werden, außer Kolumbien alle übrigen in 
Subsahara-Afrika.

Gesellschaftliche Erschütterungen hin-
gegen, die aufgrund der Folgewirkungen 
der globalen Wirtschafts- und Finanzkrise 
befürchtet worden waren, fallen gemessen 
am Status der wirtschaftlichen Transfor-
mation im aktuellen BTI moderater aus als 
erwartet. Zahlreiche Entwicklungsländer 
waren vom Anstieg der Lebensmittel- und 
Rohstoffpreise 2007 und 2008 wesentlich 
stärker betroffen gewesen als vom Rück-
gang der Nachfrage aus OECD-Ländern 
im Krisenjahr 2009. Zudem zogen regi-
onale Wirtschaftsmächte wie Brasilien, 
China oder Indien durch entschlossene 
antizyklische Politik ihre kleineren Nach-
barn mit aus der Krise. Ein Blick auf den 
Management-Index des BTI bestätigt, dass 
gerade die politischen Entscheidungsträ-

Lehren aus der Finanzkrise  
zogen politische Entscheidungs-
träger in asiatischen Ländern –  
und reagierten entsprechend 
schnell und koordiniert

Kinderarmut in Osteuropa –  
Romakinder in der Kleinstadt Stara 
L’ubovňa in der Nordostslowakei

Finanzkrise Soziale Ungleichheit

„Das politische  
Klima in der Ukraine 
hat sich grundlegend 
gewandelt“ 
IRYNA SOLONENKO, Kiew
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Was ist für Sie die wichtigste Botschaft 
des BTI 2012?
Wirtschaftliches Wachstum führt nicht 
automatisch zu politischer Stabilität 
und zu einer gerechteren gesellschaft-
lichen Entwicklung. Dies sind vor allem 
politische Gestaltungsaufgaben. In so 
unterschiedlichen Ländern wie Bahrain 
und Südkorea hat das Ausmaß sozialer 
Ungleichheit trotz aller wirtschaftlichen 
Erfolge sogar noch zugenommen. Vor 
allem die Regierungen von boomen-
den Ökonomien wie Indien und China 
sehen sich – bei allen derzeit schon 
stattfindenden Anstrengungen, sozialen 
Ausgleich zu fördern – noch stärker vor 
die Herausforderung gestellt, strukturell 
verhärtete Ausgrenzungen zu überwin-
den und umfassend nachhaltig zu wirt-
schaften: in der Sozial-, Bildungs- und 
Umweltpolitik. Was geschehen kann, 
wenn solche Anstrengungen ausbleiben, 
zeigt die arabische Welt: Ägypten oder 
Tunesien konnten zwar beeindruckende 
Wachstumsraten vorlegen, und ihre au-
toritären Regierungen hatten durchaus 
erfolgreich Wirtschaftsreformen durch-
geführt. Gleichzeitig vernachlässigten 
sie aber den sozialen Bereich und 
nahmen die Verarmung und Perspektiv-
losigkeit gerade ländlicher und jugend-
licher Bevölkerungsgruppen in Kauf. 

Welche guten Beispiele zeigt der BTI, 
wie sozialer Ausgleich nachhaltig ge-
staltet werden kann?
Im Bereich der Sozialpolitik lohnt der 
Blick nach Lateinamerika: Die brasilia-
nische Regierung hat positive Erfahrun-
gen im Bereich der Armutsbekämpfung 
durch auflagengebundene Geldtransfers 
und die Schaffung von Arbeitsplätzen 
für Jugendliche gemacht, die Regierung 
Uruguays ist gezielt gegen Kinderarmut 
vorgegangen und hat das nationale 
Gesundheitssystem ausgeweitet. Im 
Bereich der Bildungspolitik rückt Asien 
in den Fokus: Hier sind die Spitzenreiter 
aller 128 im BTI untersuchten Länder 
Singapur, Südkorea und Taiwan. Zudem 
beeindruckt die chinesische Regierung 
mit gezielten Bildungsinvestitionen in 
bislang vernachlässigten ländlichen 
Gebieten. 

Spitzenreiter im Management-Index 
des BTI 2012 ist Taiwan. Was zeichnet 
die Steuerungsleistungen der dortigen 
Regierung besonders aus?
Ausschlaggebend für die starken Ver-
besserungen des schon zuvor hoch be-
werteten Transformationsmanagements 
war vor allem der von der Kuomintang 
verfolgte Kurs der pragmatischen 
Annäherung an Festlandchina. Diese 
Politikausrichtung führte nicht nur zum 
Abschluss eines wirtschaftlichen Rah-
menabkommens mit der Volksrepublik 
und einer noch höheren internationalen 
Glaubwürdigkeit. Sie versachlichte auch 
die zuvor stark aufgeheizte Debatte 
zwischen den Befürwortern der Unab-
hängigkeit und den Verfechtern einer 
Vereinigung mit Festlandchina. Da die 
Regierung die Annäherung an China von 
Beginn an zu ihrem Hauptziel erklärt 
hatte und diesen Kurs mit deutlicher 
parlamentarischer Mehrheit auch um-
setzen konnte, ist Taiwan im Bereich 
der Implementierung politischer 
Prioritäten sogar das einzige der 128 
BTI-Länder, das hier den Höchstwert 
von 10 Punkten erreicht.

Demokratie braucht sozialen Ausgleich 
Interview mit Aart De Geus, Vorstandsmitglied der Bertelsmann  
Stiftung, zu den Ergebnissen des aktuellen Transformation-Index 

Aart De Geus ist seit 2011 Mitglied des  
Vorstandes der Bertelsmann Stiftung

WEBLINK:
www.bertelsmann-transformation-index.de

KONTAKT: Hauke Hartmann und  
Sabine Donner
hauke.hartmann@bertelsmann-stiftung.de
sabine.donner@bertelsmann-stiftung.de

ger in asiatischen Ländern wie Singapur, 
Südkorea oder Indonesien ihre Lehren aus 
der Finanzkrise von 1997/1998 gezogen 
hatten und entsprechend schnell und koor-
diniert reagierten. Die im globalen Schnitt 
nur leicht zurückgegangenen Werte für 
volkswirtschaftliche Leistungsstärke und 
gesamtwirtschaftliche Stabilisierung illust-
rieren – bei allen regionalen Unterschieden 
und Einzelfällen – die rasche Erholung der 
meisten Ökonomien.

Vielerorts aber wurden Wachstumserlö-
se nicht oder in äußerst unzureichendem 
Maße in den sozialen Bereich investiert. 
Das sozioökonomische Entwicklungsni-
veau muss in 69 von 128 untersuchten 
Ländern als mangelhaft bis katastrophal 
bewertet werden. Massenarmut und aus-
geprägte soziale Ungleichheit sind in allen 
BTI-Regionen außer in Ostmittel- und Süd-
osteuropa weit verbreitet. In Subsahara-
Afrika weisen außer Ghana, Mauritius und 
Südafrika alle anderen 34 Länder gravieren-
de Kennzeichen niedriger sozioökonomi-
scher Entwicklung auf. 22 der 30 weltweit 
ärmsten Länder, in denen eine ausgepräg-
te soziale Ungleichheit herrscht, liegen im 
Subsahara-Raum. Die an sich erfreuliche 
Tatsache, dass Armut und Ungleichheit im 
Zuge der globalen Wirtschaftskrise nicht, 
wie befürchtet, sprunghaft gestiegen sind, 
relativiert sich vor diesem Hintergrund er-
heblich.  ][

info>
BTI

Der Transformation Index der Ber-
telsmann Stiftung (BTI) analysiert und 
bewertet die Qualität von De mokratie, 
Marktwirtschaft und politischem Ma-
nagement in 128 Entwicklungs- und 
Transformati onsländern. Gemessen 
werden Erfolge und Rückschritte auf 
dem Weg zu rechtsstaatlicher Demo-
kratie und sozialpolitisch flankierter 
Marktwirtschaft. Detaillierte Länder-
gutachten sind die Grund lage für die 
Bewertung des Entwicklungsstandes und 
der Problemlagen sowie der Fähigkeit 
politi scher Akteure, Reformen konse-
quent und zielsicher umzusetzen. Der 
Transformation Index der Bertelsmann 
Stiftung ist damit der erste international 
vergleichende Index, der die Qualität 
von Governance mit selbst erhobenen 
Daten misst und eine umfassende Analy-
se von politischen Gestaltungsleistungen 
in Transformationsprozessen bietet. 
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Washington, D.C./Gütersloh 

Neue Ratingagentur soll 
unabhängig sein   
Bertelsmann Stiftung will mit internationalen Experten ein 
Non-Profit-Modell für Finanz-Ratingagenturen erarbeiten 

Neuer Internetauftritt: Um die 
eigene Arbeit noch transpa-
renter zu machen, präsen-
tiert sich die Bertelsmann 
Foundation North America 
mit Sitz in Washington, D.C.,  
ab sofort mit einem neuen 
Internetauftritt. Das Team, die 
nächsten wichtigen Termine, 
alle Projekte und alle dazu 
passenden Dokumente und 
Media-Beiträge sind auf der 
Seite übersichtlich und schnell 
abrufbar. „Wir haben jetzt bei-

spielsweise Schaltflächen auf der Website mit Hinweisen auf 
Veranstaltungen, die die Foundation organisiert. Die Schalt-
fläche ‚Publications‘ bietet direkten Zugriff auf alle Texte, 
die in der Foundation von deren Mitarbeitern veröffentlicht 
wurden“, erklärt Andrew Cohen, Kommunikationsmanager 
der Bertelsmann Foundation North America. 

Preisverleihung: „La tortilla del mundo“ ist eines der Gewin-
nerprojekte: In Burgos kreierten Schüler mit Migrationshin-
tergrund die spanische Spezialität mit typischen Zutaten aus 
ihren Herkunftsländern. So entstand kulinarische Vielfalt, 
die mit einem Preis beim Schulwettbewerb „Eres joven, ¡tri-
unfarás!“ in Madrid ausgezeichnet wurde. Der Wettbewerb 

der Fundación Bertels-
mann richtet sich an 
Kinder und Jugendliche 
zwischen zehn und 18 
Jahren und an deren El-
tern und Lehrer. Ziel ist 
es, die Chancengleich-
heit in der Bildung und 
ein interkulturelles 
Zusammenleben in 
spanischen Schulen zu 
fördern. 

Washington, D.C.

Frischer Internetauftritt     
Bertelsmann Foundation North America präsentiert 
sich ab sofort in einem neuen Look

Madrid

Kulinarische Vielfalt gewinnt   
Siegerprojekte des spanischen Schulwettbewerbs  
für Integration ausgezeichnet 

Barcelona

Dialog und Aktion     
Liz Mohn: „Es ist zu früh, um mit Sicherheit zu sagen, ob  
diese demokratischen Bemühungen erfolgreich sein werden“

So sehen Sieger aus: 
strahlende Schüler bei der 
Preisverleihung in Madrid

Bewertung: Die Staatenbewertungen von internationalen Finanz-Rating-
agenturen stoßen weltweit auf Kritik – wegen mangelnder Transparenz und 
aufgrund fehlender oder nicht nachvollziehbarer Bewertungskriterien. Die 
Bertelsmann Stiftung will daher mit einem Kreis internationaler Exper-
ten ein Modell für eine unabhängige Non-Profit-Agentur erarbeiten. Mit 
transparenten Kriterien soll sich diese ausschließlich auf die Bewertung von 
Staaten konzentrieren. Dazu Prof. Dr. Gunter Thielen, Vorstandsvorsitzender 
der Bertelsmann Stiftung: „Die Eurokrise hat gezeigt, dass die bestehenden 
Ratingagenturen Akzeptanzdefizite aufweisen. Den Agenturen mangelt es an 
Legitimität und Transparenz, und ihre Kriterien zur Bewertung von Ländern 
sind zu eng gefasst.“

Ein solches Agenturmodell soll als Non-Profit-Institution Länderratings 
erarbeiten. Neben den klassischen Kennzahlen zur Wirtschafts- und Finanz-
kraft werden dabei die politischen Gestaltungsleistungen von Regierungen 
gemessen – zum Beispiel deren Reformpotenzial und Umsetzungsfähigkeit. 
Alle Bewertungskriterien müssen transparent und nachvollziehbar sein. Die 
neue Einrichtung soll ergänzend zu den bestehenden Ratingagenturen arbei-
ten. „Unser Modell ist ein zusätzliches ‚Fieberthermometer‘, das die Länder 
umfassender und langfristiger unter die Lupe nehmen wird“, so Thielen. WEBLINK: www.bfna.org 

KONTAKT: Andrew Cohen
andrew.cohen@bfna.org

WEBLINK: www.eresjoventriunfaras.org

KONTAKT: Irene Pardo
irene.pardo@fundacionbertelsmann.org

Liz Mohn, Präsidentin der Fundación Bertelsmann und Senén Florensa, Sekretär für Auswär-
tige Angelegenheiten der Regionalregierung von Katalonien eröffneten die Veranstaltung
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WEBLINK: www.fundacionbertelsmann.org 

KONTAKT: Michaela Hertel
michaela.hertel@bertelsmann-stiftung.de

KONTAKT: Thomas Fischer
thomas.fischer@bertelsmann-stiftung.de

 
Brüssel

Wege aus der Krise Europas   
Sparen nach dem Rasenmäherprinzip zugunsten wachstumsför-
dernder Reformen? – Eine Debatte über Europas Zukunft

Brussels Think Tank Dialogue: Die Krise in 
der EU hat viele Gesichter: Sie ist wirt-
schaftlicher, finanzieller, aber auch sozialer 
und demokratischer Natur. Ob und wie 
man der gegenwärtigen Bedrohung des 
politischen und sozialen Zusammenhalts 
Europas wirksam begegnen kann, war das 
Thema des diesjährigen „Brussels Think 
Tank Dialogue“.

Die Debatten der wissenschaftlichen und 
politischen Experten, unter ihnen der Präsi-
dent des Europäischen Parlamentes, Martin 
Schulz, und der EU-Abgeordnete und vor-
malige griechische Außenminister, Dimitrios 
Droutsas, bewegten sich im Spannungs-
bogen von zwei Deutungen: Auf der einen 
Seite wird den Haushaltskonsolidierungsbe-
mühungen vorgeworfen, sie erfolgten nach 
dem Rasenmäherprinzip und verschärften 
so den wirtschaftlichen Abschwung und die 
damit verbundenen sozialen Härten. Von 
der anderen Seite wird eine rigide Sparpoli-
tik als unabdingbare Voraussetzung für die 
erforderlichen Strukturreformen erachtet, 
um mehr Wettbewerbsfähigkeit, Wachstum 
und Beschäftigung in den besonders krisen-
gebeutelten Mitgliedsstaaten zu erzielen.
In seiner Begrüßung brachte Aart De 

Zaragoza

Hochbetrieb in alter 
Zuckerfabrik   
Erfolgreiche Startphase der ersten 
Jugendbibliothek in Spanien
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„Die Eurokrise hat gezeigt, 
dass die bestehenden  
Ratingagenturen Akzeptanz-
defizite aufweisen“
Prof. Dr. Gunter Thielen, Vorstandsvorsitzender  
der Bertelsmann Stiftung

Leselust: Im Juli 2010 eröffnete die Fun-
dación Bertelsmann in einem ehemaligen 
Industriegebäude in Zaragoza mit „Cubit“ 
die erste Jugendbibliothek Spaniens. Jetzt 
ziehen die Organisatoren des Projektes, 
die Fundación Bertelsmann, die Gemeinde 
Zaragoza und die Sparkasse Caja Inmacula-
da eine positive Zwischenbilanz: Mehr als 
80.000 Bücher und andere Medien haben 
die 12- bis 30-jährigen Bibliotheksnutzer in 
einem Jahr ausgeliehen. Über 1.120 Fans 
hat die Cubit-Website auf facebook, und 
über 80 ehrenamtliche Mitarbeiter unter-
stützen inzwischen die Arbeit der Bibliothek.

Debatte: Beim Forum „Der Mittelmeer-
raum im Umbruch: Welche Agenda für die 
Zukunft?” trafen sich in Barcelona Vertreter 
der neuen Regierungen Nordafrikas sowie 
Experten und Journalisten beider Seiten 
des Mittelmeerraumes. Sie sprachen unter 
anderem über das Vorgehen der muslimi-
schen Regierungen, die Rolle des Militärs, 
Reformen des Justizsystems und die Zusam-
menarbeit mit der EU und anderen interna-
tionalen Akteuren.

In der Eröffnungssitzung wies die Vor-
sitzende der Fundación Bertelsmann, Liz 
Mohn, darauf hin, dass es derzeit noch „zu 
früh sei, um mit Sicherheit zu sagen, ob die-
se demokratischen Bemühungen erfolgreich 
sein werden“, jedoch alle mit vereinten Kräf-
ten auf ein „Friedensszenarium“ hinarbeiten 
müssen. Die wirtschaftliche Entwicklung 
müsse nachhaltig und integrativ verlaufen; 
die neuen Regierungen müssten daher für 
eine bessere Ordnungspolitik als ihre Vor-
gängerregimes, für mehr Transparenz und 
Kommunikation sorgen. Den Bürgern müsse 
vermittelt werden, dass die Verbesserungen 
nicht unmittelbar spürbar sein werden, son-
dern Zeit und Anstrengung erfordern. 

WEBLINK:
www.bfna.org

KONTAKT: Annette Heuser
annette.heuser@bfna.org

Neben 20.000 Büchern gibt es in der „Cubit“ 
auch zahlreiche andere Medien –  
jugendgerecht und auf dem neuesten Stand

Geus, Vorstandsmitglied der Bertelsmann 
Stiftung, beide Positionen auf den Punkt, 
indem er darauf hinwies, dass am Ende 
des Dialoges auch mehr Klarheit darüber 
bestehen sollte, „ob wir als heutigen Konfe-
renztitel zu Recht ‚Austerität und Solida-
rität‘ gewählt haben oder ob wir besser 
von ‚Austerität oder Solidarität‘ in Europa 
hätten sprechen sollen.“ Die meisten der 
rund 400 Teilnehmer standen der Sicht-
weise näher, dass die Wiederherstellung 
tragfähiger öffentlicher Finanzen mit einer 
stärkeren Betonung von wachstums- und 
beschäftigungsfördernden Maßnahmen in 
Einklang gebracht werden kann und soll.

WEBLINK:
www.fundacionbertelsmann.org

KONTAKT: Michaela Hertel
michaela.hertel@fundacionbertelsmann.org

Paul Taylor, Thomson Reuters, Paris, moderiert  
die Diskussion mit Martin Schulz, Präsident des 
Europäischen Parlamentes, Arif Havas Oegroseno, 
Botschafter Indonesiens bei der EU, und Jean 
Pisani-Ferry, Direktor des Think Tanks Bruegel (v. l.)
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Die Handy-Diät 
Der Moderator Yared Dibaba stammt aus Äthiopien, 
spricht fließend Plattdeutsch und schlägt mühelos  
eine Brücke zwischen den Kulturen. Nur ein paar Dinge  
sieht der „change“-Kolumnist ein bisschen anders
VON YARED DIBABA  ][  FOTO: ARNE WEYCHARDT

Herr Dibaba, Sie als Deutscher...

 Leiden Sie manchmal auch unter Akkupanik? Diese Angst, es 
geht gleich zu Ende, das war’s, ich bin raus. Ich bin im luftleeren 

Raum, was, wenn meinen Kindern etwas passiert oder meiner Frau, 
oder jemand will mich wegen des langersehnten Jobs anrufen? Hil-
fe, mein Handy ist gleich platt. Die Akkuladung sinkt und der Puls 
steigt. Nichts als Ärger mit diesem Gedöns. Ich war so stolz, einer 
der ersten im Freundeskreis gewesen zu sein, der ein Handy hatte. 
Immer erreichbar. Jeden banalen Mist schnell abklären, auch wenn 
man am Ende sagt, vergiss diesen Anruf. Oder das Beste ist, man 
telefoniert so lange, bis man dann am Ende sagt: „ So, ich stehe jetzt 
vor der Tür, mach auf!“ 

Was die Menschen nicht alles tun, um die allerneueste elektro-
nische Fußfessel mit einem angeknabberten Apfel noch vor allen 
anderen zu bekommen. Ich war live dabei. Mit Campingstühlen 
und Selbstgekochtem sitzen Rentnerehepaare ernsthaft vor so ei-
nem Apfelladen in einer großen Einkaufspassage in Calgary, die 
man dort Mall nennt, und warten von 20 Uhr an auf den nächsten 
Morgen, wenn der Laden endlich aufmacht. Bei denen kann man 

das irgendwie noch verstehen, die haben ja Zeit ohne Ende, aber all 
die übriggebliebenen Yuppies und Nerds. Alles intelligent wirken-
de Menschen. Ich konnte das nicht glauben. Ich kenn das noch aus 
Äthiopien, aber da haben wir wegen Mehl oder Milch, oder auch 
mal für Benzin angestanden. 

Und dann werden wir noch von diesem Elektrosmog gegrillt, 
ohne dass wir das mitbekommen. Wenn man in der Innenstadt ist, 
dann ist man ja förmlich von WLAN-Netzwerken gefangen. Da reicht 
das Verzeichnis im Handy oder auf dem Laptop überhaupt nicht 
aus, um alle aufzuführen. Auf der anderen Seite träumen wir davon, 
dass unser Auto mit dem Handy, das Handy mit dem Computer, 
der Computer mit dem Fernseher und der Fernseher mit dem Kühl-
schrank kommuniziert, damit wir uns als Herr im Haus fühlen, auch 
wenn wir nicht dahoam sind. Gedöns schnackt mit Gedöns. Soll ja 
alles das Leben leichter machen. Ein befreundeter Komponist und 
Musiker verzichtet komplett auf das alles. Er hat nur einen Festnetz-
anschluss – kein Handy, also auch keine Mailbox und auch keinen 
Anrufbeantworter. Er hat auch keinen Computer, geschweige denn 
Internetanschluss. Er schreibt alles mit der Schreibmaschine. Ich 
muss sagen, ich beneide ihn sehr. So eine Diät könnten einige von 
uns gut vertragen. Einfach mal nicht abnehmen. 

Nicht abnehmen ist auch das Motto in der kenianischen Hafen-
stadt Mombasa. Ich meine jetzt nicht Weight-Watchers-Boykott. 
Wer nicht abnimmt, spart Geld. So nutzen nämlich clevere Keni-
aner ihr Handy: zum Morsen! Im Klingelton steckt die Botschaft. 
Einmal klingeln lassen hieße dann zum Beispiel „Ich komme spä-
ter“, zweimal „Hol du die Kinder ab“... Man kann die Botschaft na-
türlich auch „customizen“, so 
sagt man das in Fachkreisen 
– das heißt, man kann sich 
ganz individuell auf einen 
Geheimcode einigen. Ist aber 
auch eine gruselige Vorstel-
lung, oder? Kein Mensch tele-
foniert mehr, aber trotzdem bimmelt und vibriert es an jeder Ecke, 
irgendwelche Geheimnachrichten. Die Mobilfunkanbieter sind 
darüber natürlich sehr vergrätzt – aber wem will man da einen Vor-
wurf machen? Doch nicht den smarten Kenianern, oder? 

Mein Vorschlag: zwei Wochen lang nicht abnehmen! Es lohnt 
sich doppelt. Das spart Geld und Nerven. Einfach mal auf das gan-
ze Gedöns verzichten. Und dazu muss man nicht mal in den Ur-
laub fahren. Einfach hierbleiben und den Knochen zum Hund und 
den Berg zum Propheten kommen lassen. Sprengen wir die elek-
tronischen Ketten. „The Number you have dialed is temporary not 
available!“ ][

YARED DIBABA wurde 1969 in Äthiopien geboren und lebt heute in  
Hamburg. Für „Die Welt op Platt“ (NDR) besuchte er Plattdeutsch Sprechende 
in aller Welt. Sein neuestes Buch „Mien Welt blifft Platt“ ist im Quickborn-
Verlag erschienen.

„Einfach mal  
nicht abnehmen!“
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Corporate Social Responsibility 

 Chancen für Unternehmer, Mitarbeiter und Gesellschaft

Jakob Muth-Preis   

Warum Bildung für alle da sein  

muss – und wie Inklusion gelingt 

PflegeheiM-CheCk  

Wenn Angehörige ins Heim müssen  

bti-ländervergleiCh 

Wo Demokratie noch ein 

Fremdwort ist

Das Magazin der Bertelsmann Stiftung  > 1/2012

engagierte unternehMen

Ihr Traum ist wahr geworden. Als Sabine Voss zum ersten Mal 
schwanger wurde, war sie 43 Jahre alt und hatte nach vier Fehl-
geburten eigentlich mit dem Thema abgeschlossen. Doch dann 
stellten Ärzte eine Blutgerinnungsstörung fest, die man problem-
los behandeln konnte – und Sabine Voss wurde noch mal schwan-
ger. Am 7. März vorigen Jahres kam Baby Amelie zur Welt: 47 
Zentimeter klein und 2.860 Gramm leicht. Und heute? Würde die 
Einjährige am liebsten schon aufs Klettergerüst kraxeln. Noch ist 
aber Laufenlernen angesagt. Mit Mamas und Papas Hilfe klappt 
das schon prima. Sogar Tanzen geht schon. Muss sie schließlich 
auch bald können – Mama und Papa wollen nämlich im Sommer 
2013 heiraten.

Was CSR ist, wissen wir jetzt. Doch was ist eigentlich „Corporate Volun-
teering“, für das es in vielen Firmen sogar eigens beauftragte Mitar-
beiter gibt? – Gemeint sind damit betriebliche Freiwilligenprogramme 
beziehungsweise die Förderung des Mitarbeiterengagements – von 
bezahlten freien Tagen für soziales Engagement über Austauschpro-
gramme bis hin zu gemeinsamen Spendenaktionen.

…auf der Leiter balancierte 
„change“-Fotograf Arne Wey-
chardt, als er in der Zentrale 
von Henkel die Protagonisten 
unserer großen CSR-Reportage 
fotografieren wollte. Gerade auf 
der obersten Stufe angekommen, 
rauschte eine Dame vom Werksschutz durch die Halle auf ihn zu, blieb 
aufgeregt vor ihm stehen und fragte, ob er denn bei der Sicherheits-
schulung vor ein paar Wochen nicht aufgepasst habe. Trotz seiner 
freundlichen Antwort, er sei ein externer Fotograf und wolle doch nur 
schnell ein Foto machen, hätte sie ihn fast von der Leiter gescheucht. – 
Ein Gruß aus der „change“-Redaktion an die Dame, die sich inzwischen 
hoffentlich wieder beruhigt hat: Herr Weychardt klettert oft und gern 
auf Leitern. Er hat weder Höhenangst noch Probleme mit der Tritt-
sicherheit. Der kann das, ehrlich!   

www.change-magazin.de
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Nachfrage

Was macht das Baby, Frau Voss?     
In „change“ erzählen wir viele aktuelle Geschichten – 
hier fragen wir nach, wie sie weitergegangen sind            

Making-of

Hoch oben…           

Glossar

Was bedeutet eigentlich
„Corporate Volunteering“?        

In der Ausgabe 
„Demographischer 
Wandel“ (change 
1/2011) porträtierte 
„change“-Fotograf 
Michael Bergmann die 
damals hochschwan-
gere Sabine Voss aus 
Duisburg. Genau ein 
Jahr später traf er sie 
wieder – oder besser: 
sie und Baby Amelie

In der Ausgabe 

demographischer wandel › change › 1/2011 

Seite 18  

Zusammen die  

Zukunft gestalten 

Mit Mama zur Demo, mit Papa aufs Motorrad, mit 43 schwanger,  

mit 80 Judo-Weltmeister. Der demographische Wandel eröffnet 

neue Chancen für das Zusammenleben und für jeden Einzelnen    

text: tanja breukelchen  ][  fotos: michael bergmann

Alt un d Jung

change › 1/2011 › demographischer wandel 

Seite 19 

MediZin
ein kleines Wunder 

Babybauch und Strampler-Shopping. Damit 

hatte Sabine Voss (43) aus Duisburg gar nicht 

mehr gerechnet: „Zuerst dachte ich, es sind die 

Wechseljahre, doch dann erfuhr ich, dass ich 

schwanger bin. Nach vier Fehlgeburten hatten 

mein Freund und ich eigentlich mit dem Thema 

abgeschlossen. Doch offenbar war nicht nur 

ich älter, sondern auch die Medizin weiter: Die 

Ärzte stellten eine Blutgerinnungsstörung fest, 

die man heute aber problemlos behandeln 

kann. Inzwischen bin ich in der 33. Schwanger-

schaftswoche, dem Baby geht es gut – und wir 

sind unglaublich glücklich!“

aktiv
Weltmeister  

Obwohl er in diesem Jahr 80 Jahre alt 

wird, steht Georg Johannes Reinartz 

aus Köln noch täglich auf der Matte 

und trainiert Kinder und Jugendliche 

im Judo. 2009 wurde der pensionierte 

Ingenieur Welt- und Vize-Weltmeister 

der Veteranen in seiner Alters- und 

Gewichtsklasse – und das mit künstli-

cher Hüfte! Was ihn antreibt? „Die Ar-

beit mit jungen Menschen hält fit und 

flexibel. Es ist wichtig, dass die Kinder 

selbstbewusst werden und gemeinsam 

Sport treiben.“

www.budo-club-koeln.de

Leben Das Durchschnitts-

alter der Frauen bei der Geburt 

ihres ersten Kindes liegt be-

reits jetzt bei über 30 Jahren. 

– Lebensläufe, Familienstruk-

turen und Perspektiven aller 

Generationen verändern sich. 

Mit 57 Prozent ist die Zahl der 

über 60-jährigen Gasthörer an 

deutschen Hochschulen inzwi-

schen sehr hoch.   

Demo-
graphischer  
WanDel

Alle Schwerpunkt-Geschichten, das aktu-
elle Heft und alle vorherigen Ausgaben 
als Download gibt es auf www.change-
magazin.de. Einfach mal vorbeischauen!F
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Seit zehn Jahren befragt der Gesundheitsmonitor Pa-

tienten nach  ihren Erfahrungen in der medizinischen 

Versorgung, um damit eine aussagekräftige Datenbasis 

für Reformen zu schaffen.

Durch die Kooperation mit der BARMER GEK stehen 

für die Analysen des Gesundheitsmonitors Abrech-

nungsdaten von mehr als 8,5 Millionen Versicherten

zur Verfügung. Damit erhalten Politik, Wissenschaft 

und Gesellschaft aussagekräftige Daten, um Behandlung 

und Versorgung der Patienten zu verbessern.

Wie sieht der Versorgungsalltag der deutschen Bevölkerung aus? 

Welche Defizite erleben die Versicherten und welche Veränderungen 

sind aus ihrer Sicht notwendig, um das Gesundheitssystem zu verbes-

sern? Seit zehn Jahren befragt der Gesundheitsmonitor regelmäßig 

die deutsche Bevölkerung, um Antworten auf diese Fragen zu finden. 

Damit gibt er Entscheidungsträgern aus Politik, Wissenschaft und 

Gesellschaft eine aussagekräftige Basis an die Hand, um die Versor-

gung aus Versichertenperspektive zu verbessern. Durch eine neue 

Kooperation der Bertelsmann Stiftung mit der BARMER GEK stehen 

für die Analysen des Gesundheitsmonitors neben Daten aus reprä-

sentativen Bevölkerungsumfragen auch Abrechnungsdaten von mehr 

als 8,5 Millionen Versicherten zur Verfügung. Der Blick auf das Ver-

sorgungsgeschehen ist damit differenzierter und die Ergebnisse des 

Gesundheitsmonitors werden noch aussagekräftiger.

Die Beiträge der diesjährigen Publikation umfassen wieder ein brei-

tes Themenspektrum: Sie beschäftigen sich unter anderem mit dem 

Wissen der Bürgerinnen und Bürger über verschiedene Merkmale 

der Evidenzbasierten Medizin, beleuchten wichtige Aspekte der Arz-

neimittelversorgung wie etwa das Thema Non-Compliance bei der 

Arzneimitteltherapie und untersuchen die Zufriedenheit der Versich-

erten mit der zahnärztlichen Versorgung. Zudem geht es um Versor-

gungsbereiche, die besonders vor dem Hintergrund der demographi-

schen Entwicklung immer wichtiger werden: den Umgang mit chro-

nischen Krankheiten, den Bereich der stationären Pflege, die Versor-

gung am Lebensende sowie das Thema Organspende.

 
Weitere Informationen unter www.gesundheitsmonitor.de.

www.bertelsmann-stiftung.de/verlag

ISBN 978-3-86793-346-9
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